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  Für die Bürger von Bellflower, gute Nachbarn allesamt


  1


  ALS DER MORD in Finch geschah, waren meine Familie und ich dreitausend Meilen weit entfernt. Das verschaffte uns ein »so gut wie wasserdichtes Alibi«, wie mein Mann, der Anwalt ist, es ausdrückte. Aufgrund der Tatsache, dass unsere Zwillinge noch nicht ganz zwei Jahre alt waren, konnte es darüber hinaus als sicher gelten, dass auch sie nichts mit der Tat zu tun hatten. Da ich andererseits laut Bill in der Lage war, alles irgendwie hinzukriegen, und das völlig unabhängig von Zeit und Raum, sah er sich gezwungen, mich doch noch als Verdächtige in Betracht zu ziehen. Mir war nicht so recht klar, ob ich mich angesichts seines grenzenlosen Glaubens an mich geschmeichelt fühlen oder entsetzt sein sollte.


  Obwohl Bill und ich Amerikaner sind, lebten wir in England, genauer gesagt in einem honigfarbenen Cottage in der Nähe des Dörfchens Finch in den Cotswolds. Finch ist ein verschlafenes Nest auf dem Lande, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, eine Zuflucht für Rentner und in Ferienzeiten für Sommerfrischler aus der Stadt. Es ist ein friedlicher Ort, wo die Leute ein ruhiges Leben führen, kurz: genau das Richtige für uns. Bill leitete von seinem Büro am Dorfplatz aus die europäische Zweigstelle der ehrwürdigen Kanzlei seiner Familie, während ich mit Will, Rob und einer bei uns lebenden zuverlässigen englischen Kinderfrau das Haus hütete.


  Ein besseres Leben konnten wir uns einfach nicht vorstellen.


  Doch wir hatten auf der anderen Seite des Atlantiks familiäre Verpflichtungen, sodass wir die ersten drei Monate des neuen Jahres drüben hatten verbringen müssen. Wir lebten bei Bills Vater im Familiensitz in Boston, einem echten Herrenhaus, wo uns Bills hochnäsige Tanten ein schwindelerregendes Besuchsprogramm auferlegten, wohl in der Absicht, die Zwillinge allen Wichtigtuern im noblen Bostoner Stadtteil Brahmin vorzustellen. Ich vergötterte meinen Schwiegervater, doch durch die Gesellschaft zu wirbeln, war wirklich nicht mein Ding. So war ich am Ende der drei Monate überglücklich, in mein Leben in Finch zurückzukehren.


  Am Tag nach unserer Ankunft stand ich im Wohnzimmer und genoss den Anblick eines Aprilschauers, der gerade kräftig die Weißdornhecke abduschte, als die Frau des Pfarrers auf unserer Kiesauffahrt vorfuhr. Ich war wie immer hocherfreut. Lilian Bunting war eine schlanke Dame mittleren Alters, gebildet, liebenswürdig und als Beobachterin mindestens so scharfsichtig wie ein mit allen Wassern gewaschener Polizist.


  Wenn mich jemand auf den neuesten Stand von drei Monaten Klatsch in und um Finch bringen konnte, dann Lilian.


  Ich empfing sie an der Haustür, nahm ihr den Schirm ab und wollte ihren Regenmantel aufhängen, doch sie lehnte ab.


  »Ich kann nicht bleiben, Lori«, erklärte sie.


  »Ich muss wirklich gleich wieder zu Teddy zurück.«


  »Ist der Pfarrer krank?«, fragte ich leicht beunruhigt.


  »Nein, aber das wird er noch, wenn diese Angelegenheit nicht zügig aufgeklärt wird.« Lilian verschränkte nervös die Finger. »Das ist auch der Grund, warum ich gekommen bin. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Ich hätte mich ja an Emma Harris gewandt, aber sie und Derek sind für ein paar Tage nach Devon gefahren.«


  »Ach, dort sind sie also!« Emma Harris war meine nächste Nachbarin und engste Freundin in England. Bei meiner Rückkehr hatte ich eine Nachricht von ihr auf meinem Anrufbeantworter vorgefunden, doch als ich versucht hatte, zurückzurufen, war niemand drangegangen.


  »Und am Telefon wollte ich Sie nicht um Hilfe bitten«, fuhr Lilian fort. »Ich wäre gar nicht mit so etwas zu Ihnen gekommen, wenn es nicht wegen Teddy wäre.«


  Meine Unruhe wuchs. Lilian Bunting nahm es mit der Höflichkeit ganz genau, und doch hatte sie mich nach der langen Abwesenheit weder willkommen geheißen noch die obligatorischen Erkundigungen nach Bill und den Jungen angestellt. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht eingefallen und sie wirkte durcheinander, ja erschöpft.


  Ich beugte mich vor. »Was ist los, Lilian?«


  »Es ist wegen Nicky«, sagte sie. »Nicholas Fox, mein Neffe. Nicky ist ein Schatz, aber jetzt wird er für ganze zwei Wochen bei uns bleiben, und ich weiß einfach nicht, was ich mit ihm machen soll! Es gibt im ganzen Dorf niemanden in seinem Alter, und weil Teddy und ich morgen ziemlich lange beschäftigt sein werden, wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht …« Sie sah mich mit flehendem Blick an.


  »Bringen Sie Nicky ruhig zu mir«, sagte ich, ohne zu überlegen. »Den Jungen und mir fällt schon was ein, um ihn zu beschäftigen.« Als Mutter von Zwillingen war ich es gewöhnt, beträchtliches Chaos zu bewältigen. Die Aussicht darauf, ein zusätzliches Kind aufzunehmen, schreckte mich kein bisschen.


  Lilian ergriff meine Hand. »Danke, Lori! Ich weiß ja, wie erschöpft Sie nach Ihrer weiten Reise sein müssen.«


  »Ich fühle mich pudelwohl«, entgegnete ich.


  »Da wir mit der Concorde geflogen sind, ist Jetlag kein Thema für uns. Bill war nach der Ankunft so ausgeruht, dass er gleich beschlossen hat, bis Samstag in London zu bleiben und den ganzen Papierkrieg aufzuarbeiten.«


  »Wunderbar.« Lilian strich sich das Haar glatt. »Dann kann ich Nicky beruhigt bei Ihnen lassen, solange Teddy und ich für eine Vernehmung zur Verfügung stehen müssen.«


  »Vernehmung?«, fragte ich.


  »Pure Zeitverschwendung«, erklärte Lilian mit fester Stimme. »Wir wissen doch bereits, wann, wo und wie die arme Frau ermordet wurde.«


  »Ermordet?« Ich plapperte ihr schon wieder nach. So langsam kam ich mir wie ein Papagei vor.


  Lilian sah mich erschrocken an. »Gütiger Himmel! Sie wissen es noch nicht?«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Es hat einen Mord gegeben. Hier in Finch.«


  


  Ich hatte mich doch bestimmt verhört. Die Worte »Mord« und »Finch« konnten doch unmöglich in einem Satz auftauchen, es sei denn mit dem Zusatz: »Völlig ausgeschlossen!« Finch war ein ländliches Paradies, kein städtischer Dschungel. Das letzte Verbrechen, das in dem Dorf verübt worden war, hatte im Diebstahl einiger obskurer Dokumente aus dem Büro des Pfarrers bestanden. Auf einer Verbrechensskala von eins bis zehn wurde eine derartige Tat nicht einmal mit erfasst. Mord bedeutete vor diesem Hintergrund eine Erschütterung vom Ausmaß eines verheerenden Erdbebens.


  »M-Mord?«, stammelte ich und fügte überflüssigerweise hinzu: »Sind Sie sicher?«


  Lilian zuckte die Schultern. »So sicher man nur sein kann. Die Polizei scheint zu glauben …«


  Ich fiel ihr ins Wort. »Wer?« Vertraute Gesichter zuckten so schnell an mir vorbei, dass mir fast übel wurde. »Wer ist ermordet worden?«


  »Mrs Hooper«, antwortete Lilian.


  »Pruneface?«, rief ich und zog sofort den Kopf ein, um Lilians tadelndem Blick zu entgehen.


  »Verzeihung. Mr Barlow hat sie so genannt, als er sie mir auf dem Dorfplatz gezeigt hat. Er schien sie nicht übermäßig zu mögen. Er sagte, ihr Gesicht wäre immer so verkniffen.«


  


  »Prunella Hooper mag nicht allseits bewundert worden sein«, erwiderte Lilian steif, »aber in der Gemeinde Sankt Georg leistete sie wertvolle Hilfe. Ihre Blumendekorationen waren unnachahmlich, und sie war sich eben auch für untergeordnete Aufgaben nie zu schade. Teddy und mir war sie hochwillkommen als Neumitglied unserer Gemeinde.«


  Ich zeigte mit einem beflissenen Nicken gebührende Zerknirschung. Im Grunde wusste ich ja kaum etwas über Prunella Hooper, weil sie erst kurz vor Weihnachten nach Finch gezogen war. Sie hatte das Crabtree Cottage von Peggy Taxman, der Postmeisterin und Inhaberin des Emporium, unseres hiesigen Gemischtwarenladens, gemietet. Mrs Hooper und ich waren einander nie offiziell vorgestellt worden und hatten nur im Vorübergehen flüchtig Artigkeiten ausgetauscht. Ich hatte sie als eine kleine, stämmige Frau fortgeschrittenen Alters in Erinnerung, die zu viel Make-up benutzte und ihr getöntes Haar auf altmodische Weise hochtoupiert trug.


  »Wie wurde sie ermordet?«, fragte ich.


  »Durch einen Schlag auf den Kopf mit einem stumpfen Gegenstand. Vor zehn Tagen in ihrem Cottage. Peggy Taxman hat sie kurz nach neun Uhr in der Früh gefunden. Sie lag in einer Blutlache direkt vor dem Wohnzimmerfenster, da wo ihre ganzen Blumen stehen …«


  »Die Geranien«, entfuhr es mir. Einen Moment lang überlegte ich, wer nun all die Hängepflanzen pflegen würde, die jedes Fenster im Crabtree Cottage bevölkerten.


  In diesem Moment schlug die große Uhr im Flur. Lilian runzelte nervös die Stirn. »Seien Sie mir nicht böse, Lori, aber ich muss los. Mrs Hoopers Tod macht Terry schwer zu schaffen.


  Er ist im Moment wirklich nicht in der Lage, sich um meinen Neffen zu kümmern.«


  »Bei mir ist er gut aufgehoben,« versicherte ich ihr. »Ich freue mich schon darauf, Nicky kennen zu lernen, und die Zwillinge werden sicher viel Spaß mit ihrem neuen Spielgefährten haben.«


  Lilian drückte mir dankbar die Hand, ergriff ihren Schirm und stürzte sich wieder in den strömenden Regen. Ich wartete, bis ihr Auto hinter der Hecke verschwunden war, dann lenkte ich meine Schritte zu unserem Wintergarten.


  Es war ein unfreundlicher Apriltag, windig, nass und viel kälter als sonst um diese Jahreszeit, also genau einer von den Tagen, an denen ich gottfroh über den Wintergarten war, der sich über den ganzen hinteren Teil unseres Häuschens erstreckte und meinen Söhnen einen fast gleichwertigen Ersatz fürs Herumtollen im Freien bot, ohne dass gleich eine Lungenentzündung zu befürchten war. Dort widmeten sich Will und Rob jetzt gerade unter den wachsamen Augen ihres Kindermädchens hingebungsvoll dem Zerlegen einer Flotte von Spielzeuglastwagen, die ihnen ihr liebender Großvater in Boston geschenkt hatte.


  »Annelise!«, rief ich in der Tür, »hast du einen Moment Zeit?« Sobald die junge Frau neben mir stand, fragte ich sie leise, ob sie wusste, dass es einen Mord in Finch gegeben hatte.


  »Aber natürlich«, antwortete sie. »Mum hat es mir gleich am Tag danach erzählt.«


  Annelise hatte uns nach Boston begleitet, hatte aber regelmäßig mit ihrer Familie telefoniert.


  »Warum hast du Bill und mir nichts davon gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Mum hat gemeint, das würde euch nur den Urlaub verderben, und außerdem war es doch kein großer Verlust. Nicht schade um die alte Schreckschraube, sagt Mum.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Eine warmherzigere junge Frau als Annelise konnte ich mir kaum vorstellen, und ihre Mutter war die Güte in Person. Gerade von diesen beiden hätte ich am allerwenigsten erwartet, dass sie so schlecht von einer Toten sprechen würden.


  »Bist du da nicht etwas zu hart?«, fragte ich.


  »Nicht annähernd so hart, wie sie es verdient hat. Niemand war über ihren Tod traurig, außer vielleicht die Buntings und Mrs Taxman, und die hatten ja keinen Schimmer!«


  »Keine Schimmer wovon?«


  »Von dem Unfrieden, den sie gestiftet hat.«


  Annelise verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht sagen.


  Mum hat mir verboten, die üblen Gerüchte, die diese Frau in die Welt gesetzt hat, zu wiederholen und dadurch auch noch im Umlauf zu halten.«


  Es war vergebliche Liebesmüh, ein Verbot unterlaufen zu wollen, das die Matriarchin des Sciaparelli-Clans verhängt hatte. So wandte ich mich einem weniger hoffnungslosen Unterfangen zu und begann, das Mittagessen zu kochen.


  


  Zwei Stunden später stand ich auf der Kuppe des Pouter’s Hill und starrte durch den grauen Regenvorhang auf das Land hinaus, ohne wirklich etwas Bestimmtes erkennen zu können.


  Der Pouter’s Hill ragte gleich hinter meinem Garten steil in die Höhe. Ihn zu erklimmen war für mich bei jeder Heimkehr zu einem Ritual geworden. Es war meine Art, diese Landschaft nach einer längeren Trennung wieder zu begrüßen. Meistens empfand ich den Ausblick als beruhigend – den Flickenteppich aus Feldern, den Himmel, der nie derselbe war, die mit Schafen übersäten Hügel –, doch diesmal brachte er mir keinen Seelenfrieden.


  Ich schaffte es einfach nicht, die Erinnerung an meine erste Begegnung mit Prunella Hooper beiseitezudrängen, nicht an den Tag zu denken, an dem Mr Barlow sie mir auf dem Dorfplatz gezeigt hatte. Seine Kommentare hatten sich mir derart eingeprägt, dass ich sie Wort für Wort im Gedächtnis behalten hatte.


  »Diese Sorte kenne ich schon«, hatte er geknurrt. »Vorne rum tun sie dir mordsmäßig schön, und ehe du weißt, was los ist, rammen sie dir ein Messer in den Rücken. Hinterhältig und fies hat mein Dad solche Leute genannt, und er hatte eine Ahnung von der Welt. Ich kann Ihnen nur raten: Halten Sie sich von ihr fern. Frauen wie die säen Zwietracht, wo immer sie sind.«


  Unwillkürlich grübelte ich darüber nach, ob Mr Barlows Worte prophetisch gewesen sein könnten. Hatte Mrs Hooper wirklich Zwietracht in Finch gesät? War es das, was Annelise mit


  


  »üble Gerüchte« gemeint hatte? War eines dieser Gerüchte so niederträchtig gewesen, dass es am Ende eine derartig grausame Vergeltung ausgelöst hatte?


  Hatte ein Dorfbewohner Pruneface Hooper ermordet?


  Das schien höchst unwahrscheinlich. Es wäre doch reiner Wahnsinn, als Mitglied einer Gemeinschaft einen Mord zu begehen, hier, wo jeder jeden kannte und genau wusste, wer wen umbringen würde und wie er das anstellen würde


  – wenn er denn eine Gelegenheit dazu hätte.


  Und doch hatte irgendjemand Prunella Hooper getötet. Jemand hatte ihr den Kopf eingeschlagen und sie sterben lassen, mitten unter den ungestüm sprießenden Topfgeranien, die vor dem Wohnzimmerfenster des Crabtree Cottage herabhingen.


  Ich schauderte jäh, als ich mir vorstellte, wie sich die fröhlichen roten Blüten in der Blutlache spiegelten, dann drehte ich mich abrupt um und stapfte niedergeschlagen den schlammbedeckten Pfad hinunter, der mich nach Hause führen würde.


  Ich hatte den Abstieg zur Hälfte bewältigt, als das Pferd vor mir auftauchte.


  2


  ER KAM AUS dem Nichts, ein mächtiger schwarzer Hengst, der wie ein führerloser Zug auf mich zujagte. Ich setzte dazu an, mich mit einem Sprung zur Seite zu retten, und vergaß in meiner Panik ganz, wie fest meine Regenstiefel im zähen Schlamm steckten. So sprang ich zwar, aber nur aus den Stiefeln, und schlug der Länge nach in einer gut durchmischten, breiigen Masse aus Laub vom Vorjahr und frischem Matsch auf.


  Während ich noch benommen dalag und in einem verzweifelten Versuch, nach Luft zu schnappen, den Mund auf-und zuklappte wie eine gefangene Forelle, brachte der Reiter sein Tier zum Stehen, stieg ab und ließ sich neben mir auf die Knie sinken.


  »Lori?«, rief er. »Mensch, Lori, bist du verletzt?«


  Eine behandschuhte Hand berührte mich an der Stirn, und ich sah über mir die dunkelblauen Augen des Mannes, dem ich vor etwas mehr als einem Jahr das Leben gerettet hatte.


  Bei unserer ersten Begegnung war Christopher Anscombe-Smith unrasiert, zottelhaarig, halb verhungert gewesen und war in Lumpen gehüllt gegangen.


  Seitdem hatte er sich gewaltig verändert.


  Das lag nicht zuletzt daran, dass er auf Anscombe Manor, dem an mein Grundstück grenzenden Anwesen, eine feste Anstellung als Stallmeister gefunden hatte. Er lebte dort in einer spärlich eingerichteten Wohnung gegenüber den Ställen. Er hatte sich den Bart abrasiert, das vorzeitig ergraute Haar kurz schneiden lassen, die Lumpen gegen eine strapazierfähige Arbeitskluft getauscht, und seine nur aus Haut und Knochen bestehende Gestalt hatte einiges an Fleisch und Muskeln aufgebaut. Sein Gesicht – sein ungewöhnlich schönes Gesicht –, das früher eingefallen und blass gewesen war, strahlte jetzt Gesundheit aus, und zwar aus jeder Pore. Der freundliche Teil von mir freute sich, ihn so gut erholt zu sehen.


  Der Rest von mir hätte ihn am liebsten erdrosselt.


  »Kit!«, keuchte ich. »Bist du wahnsinnig? Du hättest mich umbringen können!«


  »Lieber würde ich mich selbst umbringen«, murmelte er und zog den Reißverschluss seiner Regenjacke auf. »Hast du dir wehgetan?«


  »Mir geht’s prima!« Ich stemmte mich hoch, bis ich aufrecht saß, und holte Luft. »Es gibt nichts, was ich lieber täte, als mich in eiskaltem Matsch zu wälzen.«


  Kit wickelte mich in seine Jacke und half mir auf meine nur noch mit Strümpfen bekleideten Füße. Ich zuckte wie elektrisiert zusammen, als der Schlamm durch die dünne Stoffschicht drang und meine Haut eisig umschloss.


  »Kann ich bitte meine Stiefel haben?«, fragte ich zähneklappernd.


  »Ich binde sie an den Sattel«, brummte Kit.


  »Es ist besser, wenn ich dich nach Hause bringe.«


  »Auf Zephyr?« Voller Misstrauen beäugte ich das Pferd. »Danke, aber ich gehe lieber zu Fuß.«


  »So holst du dir den Tod!« Kit barg meine Regenstiefel und drehte das Pferd zu mir herum.


  »Bitte widersprich mir nicht, Lori. Ich fühl mich auch so schon schlimm genug.«


  »Aber …«


  Doch Kit erstickte meinen Protest im Keim, indem er mich in die Luft hob und auf den Rücken des Pferdes verfrachtete, auf dem ich bedenklich schwankte, bis er hinter mir aufstieg und mir die Arme um die Taille schlang.


  »Lehn dich zurück«, wies er mich an. »Ich lass dich schon nicht fallen. Ruhig jetzt, Zephyr …«


  


  Zephyr fiel nun tatsächlich in einen ruhigen Schritt, und Kit hielt mich mehr oder weniger aufrecht, was allerdings nichts daran änderte, dass der Ritt bergab zu einer Strapaze ausartete.


  Ich war auch unter idealen Umständen eine erbärmliche Reiterin, und das steile Gelände forderte seinen Tribut, indem es selten benutzte Muskeln meines Körpers zu Höchstleistungen zwang, um zu verhindern, dass ich aus dem Sattel rutschte. Als Kit den Hengst am Apfelbaum in meinem Küchengarten festband, war ich mir sicher, dass ich nie wieder würde gehen können.


  Ich war auch schon drauf und dran, von Kit zu fordern, dass er mich ins Haus trug, doch dann bemerkte ich, dass Will und Rob uns vom Wintergarten aus mit weit aufgerissenen Augen beobachteten. Also zwang ich mich zu einem fröhlichen Lächeln, ließ mich vorsichtig aus dem Sattel gleiten und humpelte auf meinen eigenen, halb abgefrorenen Füßen zum Cottage.


  »Ich begleite dich hinein«, bot Kit an. »Und dann reite ich weiter.«


  »O nein, das wirst du nicht!« Ich packte ihn am Ellbogen. »Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass du weiter auf die arglose Öffentlichkeit losgehst? Du bist eine Gefahr für dich selbst und für alle anderen!« Ich verstärkte meinen Griff. »Du kommst jetzt mit rein, damit du dich aufwärmen und trocknen kannst, und verlässt das Haus so lange nicht, bis du mir gesagt hast, was hier eigentlich los ist!«


  Kit sah weg. »Wie kommst du darauf, dass irgendetwas los ist?«


  Ich blitzte ihn an. »Sehe ich so dumm aus, oder was? Du bist wie ein Besessener da raufgaloppiert. Und du reitest sonst nie wie ein Besessener. Ergo: Irgendwas muss passiert sein.« Ich versuchte, mir das nasse Haar aus den Augen zu wischen, verschmierte mir dabei aber nur die Stirn mit Schlamm, und stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. »Außerdem bekommst du schon blaue Lippen. So kann ich dich unmöglich weiterreiten lassen. Bring also Zephyr gefälligst in den Schuppen und komm dann rein.«


  Nach kurzem Zögern führte Kit den Hengst um das Haus herum in den Schuppen, wo er alles finden würde, was er benötigte, um das Pferd vorläufig zu versorgen.


  Ich sah den beiden nach, dann patschte ich ins Haus, wo mich meine liebenden Söhne mit einer Lachsalve begrüßten. Eine schmutzstarrende, klatschnasse und noch dazu humpelnde Mutter war offenbar genau der Anblick, der Kleinkinder verzückte.


  


  Annelise sah mich kurz an, dann lief sie los, um gleich darauf mit den Armen voller Handtücher zurückzukehren.


  


  Es wurde schon dunkel, als Kit und ich uns zum Essen an den Tisch setzten. Da die Jungen bereits im Bett lagen und Annelise zu ihrer Mutter nach Hause gegangen war, hatten wir die Küche nun für uns. Kit hatte seine nassen Kleider gegen ein Flanellhemd und eine weite Jogginghose getauscht, die zuletzt die viel kräftigere Gestalt meines Mannes geziert hatte. Ich selbst war in Jeans, einen Pullover und meine dicksten Wollsocken geschlüpft.


  Nachdem ich Kits Reitmontur in die Waschmaschine gesteckt hatte, rief ich Bill an, um ihn kurz über den allzu ereignisreichen Tag zu informieren. Er zeigte sich erwartungsgemäß entsetzt über den Mord, erleichtert über den glimpflichen Ausgang meiner Begegnung mit Zephyr –


  wenn man von meiner verletzten Würde absah –


  und genauso schockiert wie ich über Kits Leichtsinn. Dass ich fest entschlossen war, herauszufinden, was Kit auf der Seele lag, wunderte ihn kein bisschen.


  »Du bist eben sein guter Engel«, meinte er.


  »Und er braucht weiß Gott einen.«


  


  Engelhaft kam ich mir bestimmt nicht vor, als ich zwei Schalen mit Gerstensuppe füllte. Ich war steif und zerschlagen und ging davon aus, dass bestimmte Teile meines Körpers am nächsten Morgen grün und blau sein würden.


  »Ich hab eine Nachricht für die Harris in ihrem Hotel in Devon hinterlassen.« Zum ersten Mal, seit wir uns in die Küche gesetzt hatten, machte Kit den Mund auf. »Damit sie wissen, wo ich bin, falls sie bei mir anrufen sollten.«


  Emma und Derek Harris, Kits Arbeitgeber, waren die Eigentümer von Anscombe Manor. Sie lebten dort zusammen mit ihren halbwüchsigen Kindern Peter und Nell.


  »Prima Idee. Es wäre wirklich nicht gut, wenn sie sich Sorgen machen.« Ich legte die Schöpfkelle beiseite und deckte den Suppentopf wieder zu.


  »Nicht, dass hier irgendein Grund zur Sorge besteht.«


  »Lori …«


  »Iss deine Suppe.« Ich stellte die randvollen Schüsseln auf den Tisch und schob einen Teller mit belegten Brötchen zu ihm hinüber. »Ich darf einem hungrigen Mann keine Löcher in den Bauch fragen. Das wäre ein Verstoß gegen die Genfer Konvention.«


  Es wäre freilich auch ein Verstoß gegen mein Gewissen gewesen. Egal, wie gesund Kit jetzt auch wirkte, ich würde nie so ganz den halb verhungerten kranken Fremden vergessen können, der vor etwas mehr als einem Jahr auf der Auffahrt zu meinem Haus zusammengebrochen war.


  Selbst jetzt hatte er noch etwas Zerbrechliches an sich, eine Verletzlichkeit, die die Löwin in mir auf den Plan rief. So verärgert ich im Moment auch über ihn war, nie würde ich zulassen, dass er noch einmal hungerte. Und wäre jemals jemand so dumm, Kit etwas anzutun, würde ich denjenigen mit dem größten Vergnügen zerfleischen.


  Kit aß mechanisch, pflichtschuldig, als wollte er vor allem mir eine Freude machen und nicht so sehr seinen Hunger stillen. Ich ließ ihn in Ruhe, doch sobald die leeren Teller in der Spüle standen, kehrte ich zu dem Thema zurück, das mir die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gegangen war.


  »Bill ist in London«, erklärte ich, den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. »Und Annelise ist bei ihrer Mutter. Das heißt, wir sind ganz allein, mein Lieber. Du kannst mir also getrost reinen Wein einschenken. Verrat mir, warum du wie ein Henker den Pouter’s Hill raufgaloppiert bist.«


  


  Kit hatte die Unterarme auf die Tischplatte gelegt, und seine grazilen, langfingrigen Hände ruhten aufeinander. »Diesmal glaube ich nicht, dass du mir helfen kannst, Lori. Das kann wohl niemand.«


  »Aber ich kann es versuchen.«


  Eine schiere Ewigkeit blieb er stumm, bis seine Augen plötzlich aufblitzten und er die Fäuste ballte. »Es ist diese Hooper!«, stieß er hervor.


  »Wenn ich gewusst hätte, was für einen Schaden sie anrichtet, hätte ich sie eigenhändig umgebracht!«
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  PLÖTZLICH HÄMMERTE MEIN Herz wiewild gegen den Brustkorb. »Du … du hast doch nicht …«, stammelte ich. »Du hast sie doch nicht umgebracht?«


  »Nein, und das ist wirklich zu schade.« Kit drosch mit der Faust auf den Tisch. »Aber wenn sie den Mann, der es war, je erwischen, bin ich der Erste, der ihm die Hand drückt.«


  Noch nie zuvor hatte ich Kit zornig gesehen.


  Ich hatte mir gar nicht vorstellen können, dass er je in Wut geraten würde, doch jetzt belehrte mich sein Gesichtsausdruck eines Besseren. Er kochte. Einen kurzen Moment lang empfand ich fast so etwas wie Ehrfurcht vor Mrs Hooper.


  Eine Frau musste schon übernatürlich gemein sein, wenn sie einen so sanften Menschen wie Kit derart in Rage bringen konnte.


  »Kit«, fragte ich vorsichtig, »was hat Mrs Hooper denn getan, um dich so zu verärgern?«


  Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus, dann sah er mir fest in die Augen. »Mrs Hooper ist schuld daran, dass Nell Harris mir ihre Liebe erklärt hat.«


  Ich prustete los, bevor ich es mir verkneifen konnte. »Nell glaubt, dass sie in dich verliebt ist?


  Was ist so schlimm daran?«


  »Alles!«, knurrte Kit. »Wenn eine Fünfzehnjährige einem vierzig Jahre alten Mann nachstellt, geht man normalerweise davon aus, dass er auch was getan hat, um sie dazu zu ermutigen.


  Immer wenn ich mich im Dorf blicken lasse, empfangen mich die Leute entweder mit einem komplizenhaften Zwinkern, oder sie decken mich mit einem Sperrfeuer aus giftigen Blicken ein. Es ist die reine Hölle!«


  Seine Worte ernüchterten mich. Jemand, der seine Intimsphäre so sorgsam hütete wie Kit, musste derartig viel öffentliche Aufmerksamkeit als Spießrutenlauf empfinden. Andererseits war auch mir klar, dass seine Lebensweise zu Spekulationen förmlich einlud.


  Kit war ein Einzelgänger, lebte außerhalb des Dorfes und arbeitete größtenteils völlig selbstständig. Er war alleinstehend, sah blendend aus, und doch hatte er keine Verlobte oder feste Freundin. Andererseits wusste jeder, dass er viel Zeit gemeinsam mit Nell verbrachte, die Pferde nicht weniger liebte als er. Kurz und gut, mein Freund war der Traum aller Lästerzungen.


  »Woher weißt du, dass das Mrs Hoopers Schuld war?«, setzte ich nach.


  


  »Von Nell. Sie hat mir gestanden, dass sie mir ihre Liebe erst an ihrem sechzehnten Geburtstag erklären wollte, aber dass Mrs Hooper sie dann bedrängt hat, es mir gleich zu sagen. Gott steh mir bei! Danach habe ich erfahren, dass Mrs Hooper Nells Absichten unter den schlimmsten Tratschtanten in ihrer Nachbarschaft verbreitet hat – natürlich aus purer Sorge um Nells Wohlergehen, du verstehst schon.«


  Wie Schuppen fiel es mir jetzt von den Augen.


  Das also hatte Annelise mit »üblen Gerüchten«


  gemeint. Ein paar geflüsterte Anspielungen, wohldosiert und an der richtigen Stelle eingeflochten, hatten anscheinend genügt, um Kit selbst vor Menschen, die ihn überhaupt nicht kannten, als Raubtier zu brandmarken.


  »Nell ist in mich verknallt, seit ich bei den Harris angefangen habe«, fuhr Kit fort, »nur hab ich das am Anfang nicht gemerkt. Ich dachte immer, sie würde die Arbeit mit Pferden genauso mögen wie ich.«


  »Nell liebt Pferde wirklich«, hielt ich ihm vor.


  »Und mich offenbar auch«, brummte Kit.


  Ich stützte das Kinn auf der Hand ab und musterte ihn verwirrt. »Warum hat Nell überhaupt auf Mrs Hooper gehört?«


  »Mrs Hooper konnte sehr einnehmend sein«, meinte Kit. »Wenn es ihren Zwecken diente, konnte sie ihren ganzen Charme rauskehren und sehr überzeugend sein.«


  »Den Pfarrer und seine Frau hat sie jedenfalls um den Finger gewickelt«, bestätigte ich. »Nun ja, die Buntings gelten im Ort viel. Sie haben hohes Ansehen und Einfluss. Aber was hat sie sich davon versprochen, als sie sich an Nell ranmachte?«


  »Rache.« Kit fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Ich hab ihren Enkel nicht auf Zephyr reiten lassen. Sie war mal mit diesem verzogenen Fratz, der genauso breit wie hoch ist, bei mir im Stall und hat verlangt, dass er auf meinem Pferd einen Ausritt machen darf.«


  »Hatte sie noch alle Tassen im Schrank?«, rief ich. »Zephyr hätte den Kleinen doch gleich abgeworfen!«


  »Genau das hab ich Mrs Hooper auch gesagt, und sie schien es auch zu verstehen. Beim Abschied lächelte sie mich honigsüß an und wünschte mir alles erdenklich Gute. Und eine Woche später – an Heiligabend – ist Nell zu mir gekommen und hat mir diese lächerliche Liebeserklärung gemacht. Ich kann mir nur vorstellen, dass das zu ihrer Rache gehörte.« Kit verdrehte stöhnend die Augen gen Himmel. »Wenn das nicht grotesk ist, Lori! Selbst wenn ich an einer Beziehung interessiert wäre – was nicht der Fall ist –, würde ich doch keine mit einem Kind anfangen!«


  »Einem Kind?«, wiederholte ich nachdenklich.


  Nun, dieses Wort wäre mir zu Emma Harris’


  Stieftochter nicht unbedingt als Erstes eingefallen.


  Lady Eleanor Harris war keiner von den üblichen linkischen Backfischen. Sie war groß, geschmeidig und von einer zarten Schönheit wie Eisblumen an einer Fensterscheibe. Ihre Augen hatten die Farbe des mitternächtlichen Himmels, und ihre goldenen Locken schienen selbst an wolkenverhangenen Tagen wie unter Sonnenstrahlen zu leuchten. Sie war anmutig, liebenswürdig, blitzgescheit und selbstsicher genug, um sich jedem Erwachsenen gegenüber behaupten zu können.


  Nell hatte eine offene Art, die sie für das ungeübte Auge kindlich wirken ließ, doch wer sie besser kannte, musste über kurz oder lang einsehen, dass sie reifer war, als ihre Jahre ahnen ließen.


  »Um Himmels willen, sie geht doch noch zur Schule!«, ereiferte sich Kit. »Ich würde nie und nimmer …«


  


  »Du nicht, das weiß ich doch«, beruhigte ich ihn.


  Kit schnitt eine Grimasse. »Und dann schickt sie mir diese Liebesbriefe. Leidenschaftliche. In parfümierten Umschlägen. Peggy schaut mich immer ganz giftig an, wenn ich einen Fuß in ihren Laden setze.«


  »Armer Kit.« Ich gab mir alle Mühe, nicht zu grinsen.


  »Das ist überhaupt nicht lustig!«, schimpfte Kit, der mich durchschaut hatte.


  »Das weiß ich doch, ehrlich.« Ich tätschelte ihm die Hand. »Aber ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Nell wird aus dieser Schwärmerei herauswachsen, das garantiere ich dir.«


  »Und bis dahin?« Kits sanft geschwungener Mund war zu einem Strich zusammengepresst.


  »Ich dachte schon, die Sache wäre im Sande verlaufen, aber diese Woche habe ich drei anonyme Anrufe bekommen. Heute Morgen wollte irgend so ein Arsch wissen, ob er mir dabei helfen kann, junge Stuten einzureiten.«


  »Deswegen also warst du heute so geladen und bist wie ein Irrer den Pouter’s Hill raufgeprescht!«


  »Ich war stinksauer. Dabei bin ich sonst wirklich friedfertig, das weißt du.« Kit senkte die langen Augenlider und holte mit zitternden Nasenflügeln Luft. »Lori«, sagte er dann, »ein Rennstall in Norfolk hat mir eine Stelle angeboten. Ich überlege ernsthaft, ob ich …«


  »Nein!«, fiel ich ihm ins Wort. »Auf keinen Fall!«


  »Aber, Lori …«


  »Du gehst nirgendwo hin, Kit!«, beschied ich ihn streng. »Du liebst Anscombe Manor, du liebst deine Arbeit, du liebst deine Freunde hier, und sie lieben dich. Das alles gibst du doch wegen einer gehässigen Frau und eines liebestollen Mädchens nicht einfach auf!«


  Kit hob hilflos die Arme. »Sonst weiß ich keinen Ausweg mehr.«


  »Du wirst doch für dich selbst einstehen können!«, sagte ich ärgerlich. »Glaubst du, du bist der Erste, der hier ins Gerede gekommen ist?


  Tratsch gedeiht in Finch genauso gut wie Klee.«


  »Aber ein Mann in meiner Stellung …«


  »Glauben denn Emma und Derek, dass du ein Techtelmechtel mit ihrer Tochter hast?«


  »Wäre ich dann noch bei ihnen beschäftigt?«


  »Eben«, sagte ich trocken. »Ich vertraue dir, Bill vertraut dir, und Nells Eltern vertrauen dir.


  Die Einzigen, die dir nicht vertrauen, sind diejenigen, die dich nicht kennen, und die können dich doch samt und sonders gern haben.« Ich schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Einschließlich und insbesondere Peggy Taxman. Soll sie doch in den Fluss springen, wenn ihr was nicht passt!«


  Kits dunkelblaue Augen flackerten, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das würde einen schönen Spritzer geben.«


  Ich verlor den Faden, dann begriff ich und erwiderte sein Grinsen. »Stimmt, da hätte das Wasser nicht mehr viel Platz.«


  Kits Grinsen wurde noch breiter. »Der Anblick würde sich lohnen.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.« Ich berührte ihn am Arm. »Dass du mir bloß nicht noch mal daran denkst, nach Norfolk zu gehen, okay?«


  »Das würde ich im Leben nicht wagen.« Kit sah abrupt auf, als eine Windböe den immer noch herabprasselnden Regen gegen das Fenster über der Spüle peitschte.


  Meine Augen folgten den seinen. »Bis morgen wird der Sturm sich wohl beruhigt haben. Bleib über Nacht hier.«


  »Ich kann nicht.« Kit gab einen müden Seufzer von sich. »Jetzt wo Emma und Derek in Devon sind, ist niemand da, der die Pferde am Morgen versorgt.«


  »Dann rufe ich Annelises Bruder an. Lucca hat doch schon mal geholfen. Er kennt sich mit Pferden aus.« Ich legte meine Hand auf die von Kit.


  »Bleib hier. Ich beziehe dir das Sofa.«


  »Na gut. Ich hab mich ohnehin nicht auf den Heimritt gefreut. Vorhin hat mich die Wut warm gehalten, aber jetzt ist mein Zorn verraucht, warum, das weiß allein der Himmel.« Er wickelte seine langen Finger um die meinen. »Du hast mir gefehlt, Lori. Ich hab dein mitreißendes Lachen vermisst.«


  »Ich hab dich auch vermisst.« Ich drückte seine Hand etwas fester, um ihn aufzumuntern.


  »Und das mit dem Zorn kannst du mir überlassen, Kit. Darin bin ich viel besser als du.«


  »Ich schaue nur noch kurz bei Zephyr rein, und dann sehe ich zu, dass ich früh ins Bett komme.« Kit ließ sich zurücksinken und massierte sich das Gesicht. »Seit Weihnachten hab ich nicht mehr ordentlich geschlafen.«


  Ich bemerkte die dunklen Ringe unter seinen großen Augen. Plötzlich spürte ich den Drang, ihn zu beschützen wie eine Löwin ihre Jungen.


  Kit war so lieb und gut und völlig hilflos. Er hatte Mrs Hoopers Enkel vor Schaden bewahrt, und sie hatte ihm das mit einem hinterhältigen Anschlag auf seinen Ruf vergolten.


  Wäre sie in diesem Moment in meine Küche spaziert, hätte ich nur schwer der Versuchung widerstehen können, nach dem nächsten stumpfen Gegenstand zu greifen.
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  DER STURM WÜTETE die ganze Nacht lang, doch bei Tagesanbruch hatte er sich ausgetobt.


  Die Sonne stieg über einer glitzernden Welt aus Pfützen und mit Regen benetzten Hecken auf.


  Die Luft war frisch, der Himmel schimmerte blau, und nur noch ein paar verlorene Wolkenfetzen erinnerten daran, dass am Vortag ein Unwetter übers Land gezogen war. Der April in den Cotswolds war alles Mögliche, nur nicht beständig.


  Kit schlummerte noch, als Annelise und ich die Jungen zum Frühstück nach unten brachten.


  Will und Rob waren begeistert und drohten schon, das Sofa zu belagern, doch es gelang mir, sie mit getoastetem Mohnbrot und einem Ausflug zum Schuppen abzulenken, wo ich Zephyr fütterte. Danach beschäftigte ich sie in der Küche mit Brotbacken. Auf keinen Fall sollten sie Kit aus seinem ersten richtigen Schlaf seit Weihnachten reißen.


  Kit war noch immer tot für die Welt, als um halb elf das Schrillen der Türklingel die Ankunft von Lilian Bunting und ihrem Neffen ankündigte. Mit gemischten Gefühlen trottete ich zur Tür.


  Ich konnte nur hoffen, dass der kleine Nicky einigermaßen gut erzogen war. Auf keinen Fall wollte ich, dass er Kits Ruhe störte. Kurz schaute ich ins Wohnzimmer, um einen Blick auf Kits schlummernde Gestalt zu werfen, dann öffnete ich die Vordertür.


  Auf dem mit Steinplatten gefliesten Weg stand mir ein Mann in schwarzem Trenchcoat gegenüber. Er war Mitte dreißig, gut einen halben Kopf größer als ich und schmal gebaut. Sein hellbraunes, von leuchtend goldenen Strähnen durchzogenes Haar fiel von einem strengen Mittelscheitel in kräftigen Locken fast bis auf die Schultern hinab, als schämte er sich, seine Ohren zu zeigen, oder als wäre er seiner Hippiejugend immer noch nicht entwachsen. Er hatte ein kantiges und nicht gerade schönes Gesicht mit markantem Kinn und einer Nase, die dem Anschein nach mehr als einmal gebrochen worden war, doch die Augen, eine schimmernde Türkisschattierung, durchwirkt mit Blau und Gold, waren sehr anziehend. Sie lächelten bereits, ehe der Mund es ihnen gleichtat.


  »Hallo«, sagte er. »Ich bin Nicholas Fox. Sie haben mich erwartet, nehme ich an?«


  »Nicky?« Ich blinzelte ihn verdattert an.


  


  »Nicholas bitte. Den ›Nicky‹ habe ich mit Ende der Grundschule hinter mir gelassen.«


  »Aber … Sie sind ja gar kein Kind«, stammelte ich.


  »Das war ich mal«, erwiderte er fröhlich. »Und gelegentlich wird mir vorgeworfen, ich würde mich wie eins verhalten. Wollen Sie eine Kostprobe?«


  Lachend bat ich ihn, einzutreten. »Verzeihen Sie das Missverständnis«, erklärte ich, während ich die Tür hinter ihm schloss. »So, wie Lilian von Ihnen gesprochen hat, habe ich gedacht, Sie wären ein kleiner Junge.«


  »Die liebe Tante Lilian«, schmunzelte er. »Für sie werde ich immer Nicky sein. Und Sie sind Lori Willis, nehme ich an.«


  »Lori Shepherd«, verbesserte ich ihn. »Willis ist der Nachname meines Mannes, nicht meiner, aber wir können das Ganze vereinfachen und bei Lori bleiben.«


  »Dann eben Lori, gern. Was den Nachnamen betrifft, hat mich meine Tante falsch informiert.


  Ich fürchte, die Sorgen machen sie ein bisschen zerstreut. Sie hat allerdings nicht vergessen, dass Sie zwei kleine Jungen haben.« Sein Blick wanderte nach unten. »Und dass das zutrifft, kann ich mit eigenen Augen sehen. Zwei kleine Bäcker, nicht wahr?«


  


  Ich blickte an mir hinab und merkte, dass meine Bluejeans großflächig mit kleinen mehligen Handabdrücken verziert waren. Mit einem neuerlichen Lachen bot ich Nicholas an, ihm den Trenchcoat abzunehmen. Darunter trug er legere Sachen, die ihn warm hielten: ein dickes braunes Tweedsakko, einen tintenblauen Sweater mit V-Ausschnitt und ein blassblaues Hemd mit Button-down-Kragen. Ich warf einen besorgten Blick auf seine dunkelbraune Hose und nahm mir vor, den Jungen die Hände zu waschen, bevor sie mit ihm Bekanntschaft schlossen.


  »Wir haben Brot gebacken«, informierte ich ihn. »Aber ich wollte nachher gleich anfangen, das Mittagessen zu kochen. Sie haben doch hoffentlich einen gesunden Appetit mitgebracht.«


  »Irgendwo habe ich ihn bestimmt«, meinte Nicholas und klopfte seine Taschen ab.


  Ich lachte zum dritten Mal und hatte mich noch nicht beruhigt, als Kit mit zerzausten Haaren, barfuß und mit Bills gestreifter Schlafanzughose bekleidet in der Wohnzimmertür erschien.


  Nicholas streckte ihm sogleich die Hand entgegen, und erst jetzt fiel mir auf, dass seine Knöchel vernarbt und verunstaltet waren.


  »Nicholas Fox«, stellte er sich vor. »Lilian Buntings Neffe. Sie müssen Bill sein, ja?«


  


  »Nein, nein.« Ich riss die Augen mit Gewalt von Nicholas’ zerschundenen Händen los. »Mein Mann ist in London. Das ist mein Freund Kit.«


  »Ah.« Nicholas räusperte sich dezent.


  Kit brach das bedeutungsschwangere Schweigen, indem er Nicholas’ immer noch verloren in der Luft schwebende Hand ergriff und laut sagte:


  »Ich bin Kit Smith. Ich bin auf Anscombe Manor für den Reithof zuständig. Lori war so freundlich und hat mich und mein Pferd für die Nacht aufgenommen, weil wir gestern von dem Unwetter überrascht worden sind.«


  »Sehr erfreut«, lächelte Nicholas.


  Ich zeigte Kit den Weg zum Schlafzimmer, wo ich seine mittlerweile trockenen Kleider ausgebreitet hatte, und wies ihn darauf hin, dass es in einer Viertelstunde Essen geben würde. Dann führte ich Lilians Neffen in die Küche.


  Nicholas Fox war bemerkenswert gut darauf vorbereitet, einen Nachmittag mit kleinen Kindern zu verbringen. Seine Taschen waren vollgestopft mit winzigen Autos, Haustieren aus Plastik und einer ganzen Batterie von Spielsachen zum Aufziehen; es war klar, dass er dabei war, das Herz meiner Söhne im Sturm zu erobern. Er wiederum schien von Will und Rob ganz begeistert zu sein.


  


  Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während ich ein Mittagessen aus Suppe, Salat und Sandwiches improvisierte. Er hatte eindeutig Spaß daran, mit den Zwillingen herumzutollen, und verspeiste auch das Mittagessen mit großem Genuss. Das frisch gebackene Brot lobte er genauso wie die Brombeertörtchen, die ich als Nachspeise auf den Tisch gezaubert hatte. Mir wollte nicht in den Kopf, wie Lilian darauf gekommen war, dass es so schwer sei, ihren Neffen zu unterhalten. Im Gegenteil, mir kam er äußerst pflegeleicht vor.


  Sobald der Tisch abgeräumt und Annelise mit den Zwillingen draußen spielen gegangen war, brach Kit nach Anscombe Manor auf. Nicholas hatte angeboten, den Kindern weiter Gesellschaft zu leisten, doch ich hatte abgelehnt und bat ihn stattdessen, sich zu mir ins Wohnzimmer zu setzen.


  »Teil deine Kräfte gut ein«, riet ich ihm. Wir waren inzwischen per du. »Sonst kann es passieren, dass du schweißnass heimfährst.«


  Er neigte den Kopf. »Ich füge mich der Expertin. Aber es sind wirklich prächtige Kinder. Und ihr habt ein hübsches Zuhause.«


  »Danke.« Nicholas hatte nun schon meine Söhne, meine Kochkünste und mein Häuschen über den grünen Klee gelobt. Falls er versuchte, sich bei mir einzuschmeicheln, war ihm das auf der ganzen Linie gelungen. Ich lud ihn mit einer Geste ein, in Bills Sessel Platz zu nehmen, und kniete mich vor den Kamin, um das Feuer anzuzünden. »Hast du eine eigene Familie?«


  »Außer der, in die ich hineingeboren worden bin? Nein. Keine Frau, keine Verlobte und auch kein heißes Eisen im Feuer. Ich bin ein Single, wie er im Buche steht. Ich habe nicht mal eine Katze.«


  Ich lief rot an. »Ich wollte dich nicht aushorchen«, entschuldigte ich mich. »Ich habe nur deshalb gefragt, weil du so gut mit Will und Rob zurechtkommst.« Mein Blick fiel auf sein Tweedsakko. »Bist du Lehrer?«


  »So was Ähnliches«, sagte er. »Ich unterrichte Selbstverteidigung.«


  Ich blickte seine vernarbten Knöchel an. »Karate? Judo? Etwas dieser Art?«


  »Ich bin klein, aber tödlich.« Er zwinkerte mir schelmisch zu. »Aber im Moment habe ich keine Schüler. Darum habe ich mir gedacht, dass ich mal wieder Tante Lilian besuchen könnte. Ich bin jahrelang nicht mehr in Finch gewesen. Da ich in London lebe, hab ich mir hier ein bisschen Ruhe und Frieden erhofft.«


  


  »Und stattdessen bist du mitten ins Verbrechen des Jahrhunderts geraten«, scherzte ich, doch Nicholas lachte nicht.


  »Das ist wahrer, als du denkst«, murmelte er.


  »Laut Tante Lilian hat es in Finch kein Verbrechen mehr gegeben, seit im Herbst 1879 ein Schafhirte einen anderen mit dem Knauf seines Hirtenstabs erschlug. Seitdem sind zwar gelegentlich Missgeschicke mit tödlichem Ausgang vorgekommen, aber kein einziger Mord mehr.«


  Ich drehte mich zu ihm um und setzte mich auf die Fersen. »Mrs Hooper ist also wirklich das Verbrechen des Jahrhunderts?«


  »Allerdings. In der Geschichte dieses Dorfs ist es außergewöhnlich ruhig zugegangen.« Er hielt inne. »Bis jetzt.«


  Ich stand auf und machte es mir Nicholas gegenüber in dem überweichen Sessel auf der anderen Seite des Kamins bequem. »Kein Wunder, dass der Pfarrer sich so aufregt. Er muss sich schrecklich fühlen, wenn das erste große Verbrechen seit über hundert Jahren ausgerechnet in seiner Amtszeit verübt wird.«


  »Der Mord war natürlich ein Schock für Onkel Teddy«, gab Nicholas zu. »Aber ich glaube, was ihn noch mehr belastet, ist die Reaktion der Dorfbewohner.«


  


  »Wie reagieren sie denn darauf?«, fragte ich, obwohl ich es mir bereits denken konnte.


  »Ausgesprochen gleichgültig. Sie scheinen über Mrs Hoopers Tod mühelos hinwegzukommen.«


  »Nicht schade um die alte Schreckschraube«, murmelte ich versonnen.


  »Wie bitte?«


  Ich hob die Stimme. »Das hat mein Kindermädchen gesagt, sinngemäß. Über Mrs Hooper


  …«


  Ich begann, Nicholas zu berichten, was ich über die unglückliche Mrs Hooper erfahren hatte. Dabei zitierte ich Mr Barlows Bemerkungen über Frauen, die überall, wo sie sind, Unfrieden stiften, wiederholte Annelises Andeutungen über üble Gerüchte und schilderte mit zunehmender Empörung die traurigen Folgen von Kits Versuchen, Mrs Hoopers Enkel vor Zephyr zu schützen. Nicholas hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen, ja, er blinzelte kaum, und sein kantiges Gesicht schien vor Konzentration zu erstarren.


  »Mr Barlow hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, schloss ich, den Blick auf das Feuer gerichtet. »Mrs Hooper war eine heimtückische Schlange, wie sie im Buche steht. Vorne rum war sie nett und freundlich zu Kit, und bevor er wusste, was los war, hat sie ihm ihren Giftzahn in den Rücken gerammt. Ich wünschte, ich wäre zu Hause gewesen, als das mit den Gerüchten losging. Hätte ich gewusst, was sie im Schilde führte, hätte ich ihr den Hals umgedreht.«


  »Wirklich?«, fragte Nicholas sanft.


  Ich fuhr erschrocken hoch. Dass er auch noch im Zimmer war, hatte ich ganz vergessen »Wie hast du das geschafft?«


  »Bitte?« Er sah mich fragend an.


  »Während ich geredet habe, hast du dich in eine Holzmaske verwandelt. Wie hast du das gemacht? Ist das so eine Art fernöstliche Technik, du weißt schon, Beherrschung von Geist und Körper?«


  »Ich unterrichte Zen und die Kunst des Zuhörens«, sagte er ernst. »Ich kann übrigens auch Schlangen beschwören und Dinge zum Schweben bringen.«


  »Ja, ja, klar!« Ich rümpfte die Nase. »Zu schade nur, dass du nicht vor Ort warst, um unsere hier zu beschwören. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, ich hätte sie wahrscheinlich nicht erdrosselt, aber ich hätte ihr garantiert die Meinung gegeigt.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel.« Nicholas stützte die Unterarme auf die Sessellehnen und bog seine Finger einen nach dem anderen durch.


  »Ich frage mich nur, ob Mrs Hooper dieselbe Art von Gerüchten auch über jemand anderen verbreitet hat – jemanden, der weniger liebenswert als Mr Anscombe-Smith ist.«


  »Du meinst, jemand, der mit Gewalt reagiert haben könnte?« Ich seufzte. »Denkbar ist das wohl. Keine schöne Vorstellung, aber sie drängt sich geradezu auf.«


  »Allerdings.« Nicholas legte die Kuppen seiner Zeigefinger aneinander.


  »Mich wundert, dass die Polizei noch im Dunkeln tappt. Es ist schon zehn Tage her – mit heute elf –, und der Mörder ist immer noch auf freiem Fuß.«


  Nicholas erhob sich und stellte sich vors Erkerfenster. Der Ausblick schien ihm zu gefallen.


  Zumindest zeigte er sich voll des Lobes, um dann in beiläufigem Ton hinzuzufügen: »Wusstest du übrigens, dass Tante Lilians Patentochter im zuständigen Polizeirevier in der Registratur arbeitet?«


  »Wirklich?« Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Wie praktisch.«


  »Wenn man Imogen glauben kann, hat die Polizei es nicht gerade leicht.« Nicholas drehte sich wieder zu mir um. »Sie haben im ganzen Crabtree Cottage keinerlei Indizien gefunden, und die Dorfbewohner waren bei den Vernehmungen ausgesprochen zugeknöpft. Schlimmer noch, niemand hat irgendwelche Beobachtungen gemeldet.«


  »Es gibt keine Zeugen?«, fragte ich erstaunt.


  »Null.« Nicholas begann, langsam durch das Zimmer zu schlendern. Vor einem gerahmten Aquarell, das Bill mir zu Weihnachten geschenkt hatte, blieb er stehen. »Lesley Holmes?«


  »Ja. Sie hat letzten Sommer eine ganze Serie hier in Finch gemalt. Ich liebe ihre Arbeiten.«


  »Ich auch.« Nicholas trat einen Schritt zurück, um das Werk besser auf sich wirken zu lassen.


  »Ist das nicht das Crabtree Cottage?«


  »Es ist noch vor Mrs Hoopers Einzug entstanden«, sagte ich hastig.


  »Das hab ich mir schon gedacht.« Er betrachtete das Werk noch einen Moment, dann kehrte er zu seinem Sessel zurück. »Keine Geranien.«


  »Nicholas«, sagte ich ungeduldig, »was du da vorhin erwähnt hast, dass es keine Zeugen geben soll – das ist einfach absurd! Irgendjemand muss doch was gesehen haben. In diesem Dorf bleibt nichts unbemerkt.«


  »Morde anscheinend schon.« Nicholas ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. »Deswegen regt sich Onkel Teddy ja auch so fürchterlich auf. Hier ist das schlimmste aller Verbrechen verübt worden, gegen Gott wie gegen die Menschen, und niemand scheint sich daran zu stören.«


  Theodore Bunting war ein friedliebender Mensch, doch er konnte auch schon mal in die Luft gehen. Einmal hatte ich seinen gerechten Zorn erlebt, als seine Herde einem in Not geratenen Heimatlosen – Kit – mit Misstrauen und Ablehnung begegnet war. Noch Tage danach hatten den Dorfbewohnern von der Predigt des Pfarrers die Ohren geklungen. Seine Reaktion auf diese Gleichgültigkeit gegenüber einem gewaltsamen Tod konnte ich mir lebhaft vorstellen.


  »Ist dein Onkel wieder mal am Schäumen?«, fragte ich.


  »Mal schäumt er, mal brütet er«, antwortete Nicholas. »Tante Lilian macht sich Sorgen, dass er am Ende noch krank wird, wenn diese Sache nicht bald aufgeklärt wird.«


  Plötzlicher Lärm im Flur verriet mir, dass meine Söhne von ihrer Expedition ins Freie zurückkamen. Da sie bestimmt jede einzelne Pfütze im hinteren Garten erforscht hatten, entschuldigte ich mich und ging hinaus, um Annelise dabei zu helfen, sie umzuziehen und bettfertig zu machen. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, sprach Nicholas gerade am Handy. Ich wollte mich schon taktvoll zurückziehen, doch er forderte mich auf zu bleiben und beendete das Gespräch zügig.


  »Tante Lilian«, erklärte er. »Sie und Onkel Teddy sind von der Vernehmung zurück. Zeit, mich zu verabschieden.«


  Ich begleitete ihn zur Tür. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennen zu lernen«, sagte ich. »Und die Jungs sind richtig verzückt. Für sie steht fest, dass du ein Verwandter von Santa Claus bist.«


  Nicholas zog zwei gelbe Stoffdinos aus der Brusttasche und drückte sie mir in die Hand.


  »Für Will und Rob, wenn sie aufwachen.


  Schließlich muss ich meinem Ruf gerecht werden, auch wenn es bis Weihnachten noch eine ganze Weile hin ist.« Bevor er die Tür öffnete, nahm er seinen Trenchcoat von der Garderobe.


  »Danke für den wunderbaren Nachmittag, Lori.


  Hoffentlich sehen wir uns vor meiner Abreise noch mal.«


  »Das werden wir ganz bestimmt«, versprach ich und winkte ihm nach. Ich blieb in der Tür stehen, bis er die Auffahrt im Rückwärtsgang hinuntergefahren war, und kehrte auch danach nicht gleich um, sondern sog die üppigen Düfte des Frühlings in mich ein und lauschte noch einmal unserem Gespräch nach.


  Mir war nicht ganz klar, ob Nicholas Fox begriffen hatte, wie extrem unwahrscheinlich es war, dass niemand etwas mitbekommen haben sollte. Hatte ein Mann, der in London lebte und arbeitete, überhaupt eine Ahnung davon, wie es in einem kleinen Dorf draußen auf dem Land zuging, wo so etwas wie Privatsphäre nicht existierte, wo niemand anonym für sich bleiben konnte und Tratsch sich so schnell ausbreitete wie überkochende Milch?


  Ich schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück. Dort blieb ich nachdenklich vor dem Aquarell vom Crabtree Cottage stehen und sann über meine eigenen Erfahrungen nach. Lange bevor ich selbst bekannt geben konnte, dass meine Söhne ihre ersten Schritte getan hatten, hatte die Nachricht Finch bereits erreicht. Genauso sorgte Bills streng vertrauliche Mandantenliste im Peacock’s Pub regelmäßig für lebhafte Diskussionen. Und über den Mord wusste niemand auch nur das Geringste?


  Mein Blick schweifte ruhelos über das Gemälde, von der grünen Tür des Cottage zum feinen bernsteinfarbenen Zierwerk am Verandadach, und hielt schließlich bei der Regenrinne über dem Wohnzimmerfenster inne. Unmittelbar dahinter war Mrs Hooper erschlagen worden, direkt am Hauptplatz eines Dorfes voller Klatschbasen, die die Nase in wirklich alles steckten –


  doch keiner hatte etwas gesehen oder gehört?


  Das ergab beim besten Willen keinen Sinn für mich.


  Aber vielleicht wurde jemand anderes daraus schlau. Ich brauchte dringend jemanden, der sich gut mit den Angelegenheiten im Dorf auskannte und wusste, wie die Leute hier tickten, und wie es Zufall und Glück wollten, war mir auch schon klar, wo ich diese Person finden würde. Ich bat Annelise, die Jungen im Auge zu behalten, und lief schnurstracks ins Büro.


  Es war höchste Zeit, Tante Dimity zu Rate zu ziehen.
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  MIT DEM COTTAGE hatte ich nicht nur das Gebäude geerbt, das ich nun mein Zuhause nannte, sondern auch ein paar Überraschungen.


  Die größte davon war die dauerhafte Anwesenheit einer bemerkenswerten Dame namens Dimity Westwood.


  Dimity Westwood war die engste Freundin meiner Mutter gewesen. Die beiden Frauen hatten sich im Zweiten Weltkrieg kennen gelernt, als sie in England ihren jeweiligen Vaterländern dienten, und die Freundschaft auch später aufrechterhalten, nachdem die Bomben längst aufgehört hatten zu explodieren. Die Briefe, in denen sie einander von ihren Freuden, Sorgen und den lebenswichtigen Bagatellen des Alltags erzählten, gehörten zu meinen liebsten Schätzen.


  Tante Dimity war die Begleiterin meiner Kindheit gewesen, aber nur als fiktive Gestalt in einer langen Serie von Gutenachtgeschichten. Die richtige Dimity Westwood lernte ich erst nach ihrem Tod kennen, als sie mir ein beträchtliches Vermögen, ein honigfarbenes Cottage in den Cotswolds und ein in blaues Leder gebundenes Büchlein mit leeren Seiten vermachte.


  Und es war dieses blaue Tagebuch, über das ich zum ersten Mal meine Gedanken mit Tante Dimity austauschte. So, wie sie früher Briefe an meine Mutter geschrieben hatte, schrieb sie jetzt an mich, nur von einem Ort, der dem Himmel sehr viel näher lag als dem Dörfchen Finch.


  Immer wenn ich das Tagebuch aufschlug, kam Leben in seine Seiten, und sie füllten sich mit Dimitys eleganter, altmodischer Handschrift, die in einer Zeit an der Dorfschule gelehrt worden war, als es noch überall Hufschmiede gegeben hatte. Erklären konnte ich dieses unirdische Phänomen nicht, sondern nur demütig und dankbar das Geschenk annehmen, dass Dimity Westwood auch im Tod die außergewöhnliche Persönlichkeit blieb, die sie im Leben gewesen war.


  Eine knappe Handvoll Menschen teilte das Geheimnis des blauen Tagebuchs mit mir. Dazu gehörten Bill, Kit und Emma, nicht aber Annelise. Weil sie gerade im Haus war, schloss ich die Bürotür hinter mir, bevor ich das Tagebuch aus seinem Regal zog und mich damit in einem der beiden hohen Ledersessel zu beiden Seiten des Kamins niederließ.


  


  »Dimity«, sagte ich, während ich das Buch aufschlug, »bist du da?«


  Wo sollte ich sonst sein? Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dich willkommen zu heißen.


  Schuldgefühle nagten an mir, während ich verfolgte, wie die vertrauten königsblauen Schriftzüge mit ihren Kringeln und Häkchen die Seite füllten.


  »Das tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hätte früher kommen sollen.«


  Es gibt wirklich keinen Grund, dich zu entschuldigen, Lori.


  »O doch«, entgegnete ich. »Es ist was passiert.


  Etwas Unglaubliches.«


  Sag’s mir.


  »Es hat einen Mord gegeben. In Finch.«


  Eine lange Pause trat ein. Schließlich tauchten drei Wörter vor mir auf, die so groß waren, dass sie die halbe Seite beanspruchten. MORD? IN


  FINCH?


  


  Eine verständnisvollere Seele als Dimity ließ sich kaum denken, aber selbst sie war ein bisschen eingeschnappt, weil es eineinhalb Tage gedauert hatte, ehe ich sie vom Fincher Verbrechen des Jahrhunderts in Kenntnis gesetzt hatte. Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, verschmierte sie die Seite zwar nicht mehr mit Klecksen wie am Anfang, aber die Art und Weise, wie sie den Querstrich über ihre T’s zog, verriet mir, dass sie immer noch leicht verstimmt war.


  Ich glaube keine Sekunde lang, dass am fraglichen Morgen niemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hat. Irgendjemand muss etwas gesehen haben.


  »Meine Worte«, sagte ich. »Aber keiner hat sich bei der Polizei gemeldet.« Ich beugte mich näher über das Buch. »Wenn du mich fragst, haben sich die Dorfbewohner zu einem Kartell des Schweigens verschworen.«


  Es hat in Finch schon viele Verschwörungen gegeben, meine Liebe, aber keine davon hat sich je durch Schweigen ausgezeichnet. Im Gegenteil!


  »Warum hat dann keiner was gesagt?«, wollte ich wissen.


  Den Behörden gegenüber mögen sie vielleicht stumm sein, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass sie untereinander gackern wie die Hühner.


  »Und was, glaubst du, sagen sie?«


  Meine Vermutung – und sie beruht auf langer Erfahrung – ist folgende: Die ehrbaren Bürger von Finch wollen nicht, dass der Mörder gestellt wird. In ihren Augen hat eine verachtenswerte Frau bekommen, was sie verdient. Sie wissen, wer der Schuldige ist, und haben sich darauf verständigt, die Reihen zu schließen, um damit einen der Ihren zu schützen.


  Wie um mich zu beruhigen, legte ich mir die Handfläche auf die Stirn. Von Dimitys deutlichen Worten war mir regelrecht schwindlig. Dabei hatte sie nichts anderes getan, als meine eigenen Vermutungen beim Namen zu nennen. Doch das änderte nichts daran, dass dieser Verdacht ein unbehagliches Gefühl in mir auslöste. So ganz konnte ich mich nicht mit der Vorstellung abfinden, dass meine gesetzestreuen Nachbarn sich zu Richtern und Henkern aufspielen sollten.


  Nun, meine Liebe, was möchtest du jetzt in dieser Angelegenheit unternehmen?


  Dimitys Frage erwischte mich auf dem falschen Fuß. »Was soll ich denn schon unternehmen?«, fragte ich perplex zurück. »Es ist die Aufgabe der Polizei, Verbrecher zu fangen.«


  Wie denn? Wenn Mr Fox Recht hat, hat sie keinerlei Spuren. Ich fürchte, ohne unsere Hilfe wird es der Polizei nicht gelingen, den Übeltäter zu stellen.


  »Wenn du wissen willst, wer Mrs Hooper umgebracht hat«, erwiderte ich mit einer gewissen Logik, »warum … fragst du sie dann nicht einfach? Sie ist schließlich tot, oder? Immerhin das habt ihr gemeinsam.«


  Meine Liebe, bei aller gebührenden Bescheidenheit bezweifle ich doch sehr stark, dass Mrs Hooper und ich uns am selben Ort aufhalten.


  Eine Frau, die Kit so grausam behandelt, wird die Ewigkeit mit ziemlicher Sicherheit an einem Ort verbringen, mit dem ich zum Glück nicht das Geringste zu tun habe. Es tut mir leid, Lori, aber um den oder die Unbekannte zu ermitteln, müssen wir auf irdische Methoden zurückgreifen.


  Meiner Erfahrung nach ist Mord der Schlusspunkt einer ganzen Abfolge von Geschehnissen, die sich offen oder versteckt abgespielt haben.


  Um sie zu untersuchen, musst du deine Truppen um dich versammeln.


  »Habe ich Truppen?«, fragte ich zweifelnd.


  Du hast Emma Harris. Sichere dir ihre Hilfe.


  Sie ist ein kluger Kopf und lässt sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.


  Ich teilte Tante Dimitys Einschätzung meiner Freundin. Emma Harris war ein Fels in der Brandung und bewahrte in allen Situationen unerschütterlich ihren gesunden Menschenverstand, womit auch schon erklärt war, warum wir uns so gut verstanden. Ihr kühler Kopf bildete das ideale Gegenstück zu meiner bisweilen hitzigen Art.


  


  »Ich glaube, sie und Derek sind noch in Devon«, sagte ich. »Aber ich werde mit ihr sprechen, sobald sie wieder da ist. Darf ich fragen, wofür ich sie gewinnen soll?«


  Ihr zwei solltet so oft wie nur möglich das Pfarrhaus besuchen und herausfinden, was die Untersuchung ergeben hat. Und dann solltet ihr regelmäßig eure Runde in Finch drehen. Ihr geltet als Einheimische, und du, Lori, warst lange weg. Die Leute werden dir bestimmt brühwarm erzählen wollen, was es im Dorf alles gegeben hat. Ich will, dass ihr zwei es zu eurer Mission macht, den ganzen Klatsch zu sammeln.


  Ich hatte das Gefühl, zwischen den Zeilen lesen zu müssen. »Du willst also, dass Emma und ich rausfinden, ob Mrs Hooper außer über Kit noch über jemand anderes Gerüchte verbreitet hat.«


  Richtig. Ich glaube, dass Mrs Hooper genau das war, als was Mr Barlow sie bezeichnet hat: eine Unruhestifterin. Wenn sie es schaffte, Kit, Annelise und Mrs Sciaparelli bis zur Weißglut zu reizen, dann ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie auch gegen andere gehetzt hat.


  »Und das könnte den Mörder provoziert haben«, überlegte ich.


  Das nehme ich an, ja. Komm hinter das Motiv, dann findest du den Mörder – und der Mörder muss gestellt werden. Jedes Verbrechen ist eine Seuche, die alle zerfrisst, die damit in Berührung kommen. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Herd sich ausbreitet. Unternimm was. Sofort.


  Ich wartete, bis Dimitys Schrift verblasst war, dann hob ich die Augen und starrte nachdenklich ins Leere. Vor Tante Dimity hätte ich es nie zugegeben, doch ich war mir bei weitem nicht so sicher wie sie, dass der Mörder gefangen werden sollte. War es nicht manchmal klüger, schlafende Hunde nicht zu wecken?


  Ich klappte das Tagebuch zu und grübelte weiter über meine Aufgabe nach. Dass Emma und ich wirklich auf nützliche Erkenntnisse stoßen würden, hielt ich für unwahrscheinlich. Aber was, wenn wir doch etwas erfuhren? Was, wenn wir etwas höchst Pikantes ausgruben, das zur Verhaftung und Verurteilung des Mörders führte? Würden die Dorfbewohner uns vergeben, dass wir einen der Ihren an die Polizei auslieferten? Würde ich mir das vergeben?


  Mir war klar, dass ich Mitgefühl für das Opfer haben sollte, aber in diesem Fall hatte das Opfer den Fehler begangen, einen meiner liebsten Freunde anzugreifen, der noch dazu völlig wehrlos war. Gut, diese Frau hatte das nur mit Worten getan, doch mit Worten konnte man unter Umständen schlimmere Wunden verursachen als mit Ruten oder Steinen. Nein, wenn ich Mitgefühl empfand, dann für die Opfer des Opfers.


  »Tja, Reginald«, sagte ich an meinen pinkfarbenen Stoffhasen gewandt, der mit dem Tagebuch die Ecke im Regal teilte, »ich habe meinen Marschbefehl erhalten.«


  Manche mögen es für eine milde Form des Wahnsinns halten, wenn jemand mit einem Stoffhasen redet, doch für mich war das genauso normal wie Gespräche mit einem Buch. Reginald war in mein Leben getreten, kurz nachdem ich das Licht der Welt erblickt hatte, und seitdem unterhielt ich mich mit ihm. Er war, wie auch Nicholas Fox, ein begnadeter Zuhörer.


  »Ich wünschte nur«, fügte ich besorgt hinzu,


  »ich wüsste ganz sicher, dass ich in die richtige Richtung laufe.«


  Reginalds ’ schwarze Knopfaugen verrieten keine Regung. Er war viel zu weise, um Tante Dimity zu widersprechen.


  »Na gut«, sagte ich, »dann werbe ich eben Emma an, sehe zu, dass ich ins Pfarrhaus eingeladen werde, und …«


  Das Telefon auf dem alten Eichensekretär begann zu klingeln und beendete damit meinen Monolog. Ich nahm ab und spürte schlagartig einen Stich im Herzen, als ich Kits sich überschlagende Stimme vernahm, noch ehe ich überhaupt etwas sagen konnte.


  »Lori! Die Polizei war heute auf Anscombe Manor und hat mich verhört! Die glauben offenbar, dass ich Pruneface Hooper umgebracht hab!«
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  DIE POLIZEI WAR nicht völlig dumm. Sie hatte Wind von dem infamen Gerücht bekommen, das Pruneface Hooper über Kit in die Welt gesetzt hatte, doch der Informant hatte die Geschichte mit einer noch gemeineren Einzelheit ausgeschmückt. Laut seiner Version hatte Mrs Hooper Kit auf frischer Tat dabei ertappt, wie er Nell einen Tag vor dem Mord missbrauchte. Wenn diese Geschichte stimmte, hätte Kit ein eindeutiges Motiv gehabt, nämlich die heimliche Beobachterin zum Schweigen zu bringen. Unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt hatte diese Verleumdung den Behörden eine Rechtfertigung dafür geboten, Kit in die Mangel zu nehmen.


  Und als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, gab es weit und breit niemanden, der hätte bestätigen können, wo Kit seinen Angaben zufolge am fraglichen Morgen gewesen war. Darüber hinaus waren die Ställe von oben bis unten mit stumpfen Gegenständen vollgestopft.


  Bei ihrer Rückkehr aus Devon hatten Emma und Derek Harris ihren Freund und Angestellten von Polizisten eingekesselt gefunden. Zwar hatten sie sich für Kit verbürgt und sofort ihren Anwalt alarmiert, um die Beamten in Schach zu halten, doch Kit war am Boden zerstört.


  Ich tat mein Möglichstes, um ihn zu beruhigen, und bat ihn dann, mich mit Emma reden zu lassen.


  »Kannst du dir vorstellen, dass das alles während eurer Abwesenheit passiert sein soll?«, fragte ich sie, sobald ich sie am Hörer hatte.


  »Wären wir nur nicht weggefahren!«, rief sie.


  »Wir hätten Kit nicht allein lassen dürfen. Erst die Gerüchte, dann die anonymen Anrufe und jetzt das! Derek und ich machen uns Sorgen um ihn, Lori. Wir haben Angst, dass er irgendwas Schlimmes tut.«


  »Mrs Hooper ist doch schon tot«, meinte ich.


  »Ihr kann keiner mehr was antun, und Kit schon gar nicht.«


  »Doch nicht Mrs Hooper!«, rief Emma entnervt. »Sich selbst! Ich glaube, er ist mit den Nerven am Ende.«


  »Um Gottes willen!«, stöhnte ich. »Du glaubst doch nicht, dass er sich was antut?«


  »Doch, genau das befürchte ich«, stieß Emma düster hervor. »Er war schon ziemlich entschlossen, von hier wegzugehen, an einem Ort unterzukommen, wo ihm all das nichts anhaben kann, doch die Polizisten haben ihn höflich, aber bestimmt gebeten, sich zur Verfügung zu halten.


  Kit fühlt sich verfolgt und in die Enge getrieben.


  Ich weiß nicht, wozu er noch in der Lage ist.«


  »Pass bloß auf ihn auf!«, beschwor ich sie.


  »Das habe ich vor. Derek und ich werden ihn nicht mehr allein lassen, solange die Polizei nicht den wahren Täter geschnappt hat.«


  Über Tante Dimitys Plan verlor ich nicht ein Wort. Ich hatte nicht einmal mehr Lust, Emma davon zu erzählen. Aber auch wenn Emma sich nun nicht an der Suche nach dem Mörder beteiligen konnte, hatte ich immer noch die Möglichkeit, mich allein an die Arbeit zu machen. Ich beendete das Gespräch und rief Bill an.


  »Die Bullen hacken auf Kit herum, weil er ein leichtes Opfer ist«, betonte ich, nachdem ich ihm von der neuesten Wende berichtet hatte. »Aber sie haben nicht den kleinsten Beweisfetzen in der Hand.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Bill.


  »Lilian Buntings Patentochter …«


  »Der Nachrichtendienst des Dorfes«, fiel mir Bill ins Wort. »Das hätte ich mir ja denken können.« Er seufzte. »Sag Kit, dass er stillhalten soll.


  Dereks Anwalt beherrscht sein Handwerk und wird der Polizei keine Belästigungen durchgehen lassen.«


  »Und wie ist es mit der anderen Belästigung?«, fragte ich. »Irgendein Arschloch hat Kit beschuldigt, ein Kinderschänder zu sein.«


  »Das ist völlig aus dem Ruder gelaufen«, räumte Bill ein. »Aber in dieser Angelegenheit können wir nicht viel tun, außer weiter zu Kit zu stehen.« Er verstummte für einen Moment. »Sei mir nicht böse, Lori, aber ich muss aufhören.


  Gerald ist gerade mit einem Mandanten reingekommen.«


  »Na gut«, sagte ich tapfer und schaffte es tatsächlich, dabei nicht brummig zu klingen. »Dann bis Samstag.«


  »Lori«, sagte Bill. »Solange Kit dich, Emma und Derek an seiner Seite hat, braucht er im Grunde keinen Anwalt. Ich bin bald daheim, Schatz.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, lehnte ich mich zurück und hob den Blick zu dem blauen Tagebuch. Dicht daneben hockte Reginald. Seine schwarzen Knopfaugen glühten herrisch, als wollte er mich daran erinnern, wie töricht jeder Versuch war, etwas hinter Tante Dimitys Rücken zu unternehmen.


  Denn natürlich hatte Tante Dimity recht gehabt. Das Verbrechen war eine ansteckende Krankheit, die sich rasend schnell in Finch ausbreitete und ihr Gift in den Herzen und Köpfen der Leute verspritzte. Es würde immer nur noch schlimmer werden, solange der Mörder auf freiem Fuß war. Kit litt bereits jetzt unter der Belastung. Wenn das Verbrechen nicht bald geklärt wurde, zerbrach er womöglich daran.


  Ich riss den Hörer noch einmal von der Gabel und hackte die Nummer der Buntings in die Tasten. Inzwischen war mir egal, wen ich ins Gefängnis beförderte. Ich musste herausfinden, wer Pruneface Hooper umgebracht hatte, bevor der Mörder auch noch meinen Freund tötete.


  


  Am nächsten Morgen überließ ich die Jungen Annelises Obhut, setzte mich in meinen knallgelben Range Rover und fuhr in Richtung Dorf.


  Lilian Bunting hatte mich zum Mittagessen im Pfarrhaus eingeladen, doch das war erst in zwei Stunden. Vorher wollte ich noch an ein paar anderen Stellen vorbeischauen, und aus Erfahrung wusste ich, dass das eine ganze Weile dauern konnte.


  Ruth und Louise Pym waren eineiige Zwillinge, die etwa eine Meile außerhalb von Finch lebten. Obwohl sie schon weit über neunzig waren, gelang es ihnen irgendwie, frisch und munter wie Fische im Wasser zu bleiben. Sie fuhren ihr eigenes Auto, räumten bei den Blumenausstellungen regelmäßig mit ihren Chrysanthemen die Preise ab und wussten immer, woher der Wind im Dorf wehte. Ihre Gedanken schienen bisweilen auf unergründliche Wege abzuschweifen, doch steckte stets ein bestimmter Zweck dahinter, und es lohnte sich, zu warten, bis er sich offenbarte.


  Anders als die meisten Häuser in der Umgebung war das ihre aus warmen, orangeroten Ziegeln gebaut und hatte vergitterte Fenster und ein hübsches Reetdach, dessen heller Ton im Laufe der Zeit zu einem gesprenkelten Grau verwittert war. Keine einzige Wand in diesem Haus war gerade, in keinem Raum war der Boden eben, doch die Möbel standen schon so lange am selben Ort, dass sie sich von selbst den Eigenheiten des Gebäudes angepasst hatten – weder die Stühle noch die Tische wackelten, und keines der Bilder hing schief.


  Ich parkte meinen Wagen auf dem grasüberwachsenen Wegrand und trat durch das gusseiserne Tor zwischen säuberlich beschnittenen Hecken. Die sorgfältig gepflegten Beete, die den Weg zur Vordertür säumten, standen in herrlicher Blütenpracht. Wie ein Chor, der das Wunder des Frühlings preist, wandten ganze Reihen von Hyazinthen, Osterglocken und zarten weißen Narzissen ihre Gesichter der Sonne zu. Ich hielt auf der Türstufe inne und sog noch einmal den idyllischen Anblick in mich ein, bevor ich an der altmodischen Glocke zog, deren Griff die Form eines Schlüssels hatte.


  Die Tür ging auf. Dahinter erschien eine der Schwestern, dicht gefolgt von der anderen, doch es überstieg wie immer mein bescheidenes Beobachtungsvermögen, zu erkennen, wer wer war.


  Alle beide trugen langärmelige Kleider aus blasser taubenblauer Wolle, jedes mit vier Biesen, die vom gehäkelten Kragen zur eng eingeschnürten, schmalen Taille herabfielen. Ihre schwarzen Schuhe waren nicht voneinander zu unterscheiden, und ihr weißes Haar war an den identisch aussehenden Hinterköpfen zum ganz genau gleichen Dutt zusammengesteckt. Ich hatte längst gelernt, mich statt auf die Augen auf meine Ohren zu verlassen, um die Schwestern voneinander zu unterscheiden. Louises Summe war weicher, und Ruth war unweigerlich diejenige, die als Erste das Wort ergriff.


  »Zwei Besucher an einem Morgen!«, rief Ruth, »und beide so …«


  


  »… willkommen!«, fiel Louise ein. »Tritt ein, tritt ein, liebe Lori, und erzähl uns von …«


  »… deiner Reise nach Amerika«, vollendete Ruth. Der Pingpong-Stil der Schwestern erforderte von ihren Zuhörern einen beweglichen Hals.


  Ich erwiderte ihre Begrüßung und überreichte jeder ein Päckchen, in dem sich Brüsseler Spitze befand. »Mit den besten Wünschen von meinem Schwiegervater«, sagte ich. »Er hofft, dass ihr ihm die verspätete Ankunft seiner Weihnachtsgeschenke verzeiht.«


  Ruth strahlte mich an. »Wir betrachten sie einfach als …«


  »… verfrühte Ostergeschenke«, versprach Louise, »und wollen uns bei dem, der sie uns geschickt hat, herzlich bedanken. Aber komm jetzt rein, Lori, und lass uns …«


  »… dich unserem anderen Gast vorstellen.«


  Damit zog mich Ruth ins Wohnzimmer, wo sich eine förmliche Vorstellung als unnötig erwies, da ich den anderen Gast bereits kannte.


  Mit lächelnden Augen erhob sich Nicholas Fox von seinem Stuhl am Teetisch. Heute trug er Bluejeans, einen cremefarbenen Rollkragenpullover und sein bewährtes braunes Tweedsakko.


  


  »So sieht man sich wieder«, grinste er.


  »Ich hatte gedacht, das würde erst beim Essen der Fall sein«, erwiderte ich verwirrt.


  »Ach, an einem so schönen Morgen wie heute konnte ich einem Spaziergang einfach nicht widerstehen.«


  Ruth gesellte sich zu uns. Ihre leuchtenden Augen schossen von mir zu Nicholas. »Der liebe Nicholas ist den ganzen Weg …«


  »… vom Pfarrhaus zu uns gelaufen«, sprang Louise ein. »Wir waren gerade im Vorgarten, als er vorbeikam …«


  »… und er war so begeistert von unseren Hyazinthen«, fuhr Ruth fort, »dass wir ihn einfach auf eine Tasse Tee einladen mussten. Aber jetzt setzt euch doch, alle beide.«


  Bevor er wieder Platz nahm, postierte Nicholas für mich einen massiven Queen-Ann-Stuhl am Teetisch, während die Schwestern sich uns gegenüber niederließen.


  Der kleine Walnussholztisch bog sich schier unter dem Gewicht dessen, was die Pym-Schwestern »Tee« nannten. Drei Teller mit Sandwiches ohne Kruste wetteiferten mit zwei von Gebäck überhäuften Schalen; gedeckt war mit einem bezaubernden Teeservice, das die Schwestern offenbar eigenhändig mit ein paar zierlichen Erdbeeren bemalt hatten, auf denen glänzende Tautropfen perlten.


  Während Louise mit der Teekanne herumhantierte, bedrängte Ruth mich, von allen Leckerbissen zu kosten. Gewissenhaft lud ich mir einen Teller voll und hoffte inständig, dass Lilian Bunting nur ein leichtes Mittagessen vorgesehen hatte.


  »Am Anfang haben wir Nicholas überhaupt nicht erkannt«, informierte mich Ruth. »Bei seinem letzten Besuch …«


  »… war er viel jünger«, übernahm Louise,


  »und sein herrliches Haar war viel, viel kürzer.«


  »Ich sehe Tante und Onkel nicht so oft, wie ich sollte«, gab Nicholas zu. »In London ist einfach zu viel los. Da vergisst man schnell, dass der Rest der Welt auch noch existiert.«


  »Wir sind noch nie in London gewesen«, sagte Ruth, »aber wir haben gehört, dass es …«


  »… riesengroß und schrecklich aufregend sein soll«, zwitscherte Louise. »Unsere kleine Gemeinschaft muss einem im Vergleich dazu …«


  »… todlangweilig vorkommen«, schloss Ruth.


  »Bestimmt nicht«, widersprach Nicholas.


  »Finch ist ein reizendes Dorf.«


  »Und es hat letzthin auch ganz schön viel Aufregung geboten«, schaltete ich mich ein. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie überrascht ich war, als ich das mit Mrs Hooper gehört habe!«


  Ein eisiger Luftzug schien plötzlich durch das Zimmer zu wehen, als die Pyms die Lippen missbilligend zu identischen Strichen zusammenkniffen. Und Nicholas, der sich soeben noch an den federleichten Eclairs der Schwestern gütlich getan hatte, erstarrte jäh.


  »Das liegt nur daran, dass du sie nicht kanntest«, sagte Ruth. »Sie war eine äußerst …«


  »… fragwürdige Frau.« Louise nippte an ihrem Tee, dann fügte sie hinzu: »Bei der Totenwache war es ruhig wie nie. Weil niemand Böses über die Tote sagen wollte …«


  »… wurde überhaupt nicht gesprochen.« Ruth nickte. »Nur der Pfarrer hat natürlich etwas gesagt. Und Mrs Hoopers Sohn. Das hat uns an die Totenwache für den Einsiedler erinnert …«


  » … obwohl der nicht mal einen Sohn hatte, der zu seinem Gedenken hätte sprechen können«, informierte uns Louise. »Und die Leute schwiegen nicht, weil der arme Kerl unbeliebt war, sondern weil man so wenig über ihn wusste.«


  »Über Mrs Hoopers Tod scheint auch niemand was zu wissen«, griff ich den Faden voller Hoffnung auf, doch Ruth redete weiter, als ob sie meinen Einwurf nicht gehört hätte.


  


  »Auf seine Weise stand der Einsiedler natürlich außerhalb der Gesellschaft«, bemerkte sie.


  »Genauso wie …«


  »… Mrs Hooper auf ihre Weise«, vollendete Louise. »Der einzige Unterschied ist, dass der Einsiedler ja niemandem was getan hat, wohingegen Mrs Hooper …«


  »… eine Menge Schaden angerichtet hat.«


  Ruth hielt mir ein Stück Kümmelkuchen entgegen. »Wenn etwas an dieser Angelegenheit bedauerlich ist, dann nur, dass sie selbst nach …«


  »… ihrem Tod noch weiter Schaden anrichtet.« Louise füllte Nicholas’ Teetasse nach.


  »Hat sie denn euch auch was getan?«, wollte Nicholas wissen.


  »Mit ihr hat das Dorf eine Schlange an seinem Busen genährt«, erklärte Louise. »Und meine Schwester und ich wissen, was mit Schlangen zu tun ist.«


  »Man geht ihnen aus dem Weg«, sagte Ruth.


  »Also sind wir Mrs Hooper aus dem Weg gegangen. Andere haben das nicht beherzigt und sind von ihr …«


  »… gebissen worden. Und das mit schmerzhaften Folgen.« Ruth wischte einen Krümel von der Tischdecke. »Jetzt beißen sie sich gegenseitig.


  Und das ist das Schlimme daran. Fragen …«


  


  »… über Fragen, und auf keine gibt es eine Antwort.« Louise neigte den Kopf zur Seite. »Da wären übrigens noch die Ingwerplätzchen …«


  Ich warf Nicholas einen unsicheren Blick zu, doch er starrte Louise unverwandt an.


  So versuchte ich selber mein Glück bei ihr.


  »Hast du … Ingwerplätzchen gesagt?«


  Louise nickte. »Vergoldete Ingwerplätzchen.


  Die machen wir jedes Jahr …«


  »… um sie in der Fastenzeit zu verschenken.«


  Ruths Nicken glich dem ihrer Schwester aufs Haar. »Aber jetzt stimmt was mit dem Automobil nicht, und weil Mr Barlow verreist ist …«


  »Er ist weggefahren?«, unterbrach ich sie. Den Automechaniker mit den seherischen Fähigkeiten hatte ich auch noch auf meiner Liste gehabt.


  »Er ist zu Besuch bei Verwandten, glaube ich«, meinte Ruth. »Irgendwo im Norden oben. Und weil wir unser Automobil natürlich keinem anderen als Mr Barlow anvertrauen, wollten wir dich …«


  »… bitten, uns einen großen Gefallen zu tun«, übernahm Louise, »nämlich die Ingwerplätzchen für uns auszufahren. Es ist wirklich nicht eilig.


  Sie halten noch ein paar Tage. Wir haben die Namen der Empfänger …«


  »… auf jeden Schachteldeckel geschrieben«, schloss Ruth.


  


  Nicholas stellte seinen leeren Teller auf den Tisch und erhob sich. »Meine Damen, ich stehe zur Verfügung.«


  »Ja, und ich natürlich auch«, schloss ich mich hastig an. »Wir können meinen Wagen für die Lieferung benutzen. Und wenn ihr irgendwohin müsst, sagt mir einfach Bescheid.«


  »Wie lieb von euch!«, riefen die Schwestern wie aus einem Mund.


  Die Pyms kannten wirklich jeden, der in und um Finch herum lebte, und waren berühmt für ihre Großzügigkeit. Darum rechnete ich schon damit, dass ich den Range Rover bis zum Dach würde vollladen müssen, und war umso erstaunter, als Nicholas mit nur sechs Schachteln aus der Küche kam.


  »Sollen wir den Rest später holen?«, fragte ich zögernd.


  Ruth lächelte. »Wir würden nicht einmal im Traum daran denken …«


  »… euch mehr zuzumuten.« Louise verstummte, aber ihre Augen glänzten wie polierte Flusskiesel.


  Nicholas gab sich einen Ruck. »So leid es mir tut, Lori und ich müssen los, sonst kommen wir noch zu Tante Lilians Mittagessen zu spät, auf das Sie beide uns auf entzückende Weise den Appetit verdorben haben. Mit Ihren köstlichen Eclairs im Bauch sehe ich mich außerstande, den Kochkünsten meiner Tante die gebührende Ehre zu erweisen.«


  Die leicht faltigen Wangen der Pyms färbten sich vor Freude rosa, und ich warf Nicholas einen bewundernden Blick zu. Mit betagten Jungfern hatte er den Bogen genauso heraus wie mit kleinen Jungen.


  Nachdem wir uns von Louise und Ruth verabschiedet hatten, bot ich ihm an, ihn zum Pfarrhaus mitzunehmen. »Oder möchtest du die köstlichen Eclairs lieber mit einem Fußmarsch abarbeiten?«, fügte ich beim Öffnen des Tores hinzu.


  »Eine Mitfahrgelegenheit wäre nett, danke«, antwortete er. »Ich glaube, für heute habe ich genug Landluft geschnappt. Meine Lungen sind auf London eingestellt und wissen kaum noch, wohin mit so viel Sauerstoff.«


  Meine interne Radaranlage meldete sich mit einem Summton. Mit Argusaugen beobachtete ich, wie Nicholas die Schachteln mit den Ingwerplätzchen auf der Ladefläche des Range Rovers aufeinanderstapelte. Mir fiel wieder ein, wie er plötzlich verstummt war, als die Rede auf den Mord gekommen war, und dass er nur eine, dafür aber gezielte Frage gestellt hatte. War er wirklich nur zufällig bei den Pyms hereingeschneit? Oder hatte er sich mit einer bestimmten Absicht bei ihnen eingeladen?


  »Nicholas«, fragte ich, während ich die Hecktür zuschlug, »war es tatsächlich die frische Luft, die dich hierher geführt hat?«


  »Warum nicht?« Er lehnte sich lässig gegen den Rover. »Du musst doch zugeben, dass das eine plausible Ausrede ist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Eine Ausrede wofür?«


  »Liegt das denn nicht auf der Hand?« Er neigte den Kopf zu mir nach unten, und die goldenen Punkte in seinen Augen funkelten mich fröhlich an. »Immerhin sind wir beide aus demselben Grund gekommen.«
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  MEINE INNERE RADARANLAGE ließ eineSirene aufheulen, aber noch war ich nicht bereit, die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Und was für ein Grund könnte das sein?«, erkundigte ich mich höflich.


  Nicholas beäugte mich skeptisch, um unvermittelt mit einer passablen Imitation meines amerikanischen Akzents loszulegen: »Ach, Miss Pym, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Schock das für mich war, als ich von dem Mord erfuhr! Ist es nicht merkwürdig, dass anscheinend niemand Näheres weiß?« Er schüttelte den Kopf, als wäre er tatsächlich zutiefst betrübt.


  »Ein Anwalt würde sich mit solchem Gerede ganz sicher eine Ermahnung wegen Beeinflussung von Zeugen einhandeln.« Er verspottete mich, zwinkerte aber so verschmitzt mit den Augen, dass ich ihm einfach nicht böse sein konnte.


  »Na gut«, gab ich mich geschlagen. »Ich bin hingefahren, um die Pyms mal ein bisschen anzuzapfen. Mrs Hoopers Tod hat eben meine Neugierde geweckt. Deine etwa nicht?«


  »Wie ich gesagt habe: Wir beide sind aus demselben Grund gekommen.« Nicholas sah auf seine Uhr. »Wir werden erst in einer halben Stunde im Pfarrhaus erwartet. Außerdem könnten meine Lungen wohl durchaus noch ein, zwei Liter unverpesteten Sauerstoff vertragen. Komm, vertreten wir uns die Beine.«


  Ein böiger Wind spielte mir Nicholas’ langem Haar, als wir uns vom Rover entfernten. Da die Grasstreifen, die das schmale Sträßchen säumten, noch nass waren, gingen wir in der Mitte nebeneinander her. Auf Autos brauchten wir nicht zu achten. Das Sträßchen wurde so selten benutzt, dass wir auf dem ausgebleichten Mittelstrich genauso gut ein Sonnenbad hätten nehmen können.


  Nicholas redete, und ich hörte zu. Wie er mir berichtete, war bei den polizeilichen Ermittlungen kaum mehr herausgekommen als das, was sein Onkel und seine Tante – und alle anderen Bewohner von Finch – bereits wussten: Mrs Hooper war am Donnerstag, dem 22. März, zwischen fünf und neun Uhr morgens mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden; auf den oder die Täter fehlte jeder Hinweis.


  Und offenbar war sie dort getötet worden, wo man sie gefunden hatte: im Wohnzimmer des Crabtree Cottage. Türen und Fenster waren unverriegelt, doch die Polizei hatte keinerlei Spuren eines Diebstahls entdecken können. Und tatsächlich hatte sich bis zu diesem Tag niemand als Zeuge gemeldet, sah man einmal von Peggy Taxman ab, die die Leiche gefunden hatte.


  »Mrs Taxman war offenbar gekommen, um sich die Miete auszahlen zu lassen«, erklärte Nicholas. »Sie und Mrs Hooper kannten sich aus ihrer Zeit in Birmingham, ehe Mrs Taxman dann nach Finch zog.«


  »Nach allem, was ich so über sie gehört habe, hat sie gut zu Mrs Taxman gepasst«, bemerkte ich trocken.


  »Mrs Taxman ist eine energische Persönlichkeit«, bestätigte Nicholas.


  Ich hob mahnend einen Zeigefinger. »Sie ist schrecklich! Und falls sie einmal nur so nebenbei ein Fest in der Kirche erwähnen sollte, suchst du besser schleunigst das Weite, sonst drückt sie dir garantiert das Kinderreiten aufs Auge.«


  »Ich verstehe«, grinste Nicholas. »Eine von den Damen, die alles organisieren. Von der Sorte gibt es wohl in jedem Dorf eine. Danke für die Warnung.«


  »Nicht der Rede wert.« Ich war froh, dass zur Abwechslung ich ihn zum Lachen gebracht hatte anstatt umgekehrt.


  Alles andere als lustig war es freilich, dass die Ermittlungen den Pfarrer derartig erschütterten.


  Da die Polizei weiter im Dunkeln tappte, war Theodore Bunting in eine so tiefe Depression verfallen, dass er sich am Vorabend in seiner Bibliothek eingesperrt und beim Morgengottesdienst das Tagesgebet vergessen hatte.


  »Ich mache mir Sorgen um meinen Onkel«, erklärte Nicholas. »Und weil ich hier im Pfarrhaus ohnehin unterbeschäftigt bin, habe ich mir gedacht, dass ich der Polizei ein bisschen Arbeit abnehmen und mich mal selbst umsehen oder zumindest umhören sollte. Auf die Pyms hat mich Tante Lilian gebracht. Da habe ich mir gedacht, dass sie einen guten Anfang abgeben könnten.«


  »Sie wissen normalerweise über alles Bescheid«, stimmte ich ihm zu. »Aber die Polizei würde sich an ihnen garantiert die Zähne ausbeißen.«


  »Es erfordert tatsächlich ein geschultes Ohr, um aus ihren Auslassungen schlau zu werden«, meinte Nicholas mit einem schiefen Grinsen.


  Wir gingen schweigend weiter. Noch überlegte ich, was dafür und was dagegen sprach, Nicholas zu bitten, sich in dieser Angelegenheit mit mir zu verbünden. Er hatte ja bereits eine gewisse Bereitschaft zu erkennen gegeben, Informationen mit mir zu teilen, und er würde zuzuhören wissen. Außerdem hatte er einen guten Draht zu sehr unterschiedlichen Menschen bewiesen und würde als Neffe des Pfarrers leicht Zugang in das Beziehungsgeflecht finden, das das Leben im Dorf bestimmte. Und nicht zuletzt fand ich ihn angenehm. Alles in allem würde er einen guten Ersatz für Emma abgeben.


  Ich blieb abrupt stehen. »Nicholas«, sagte ich,


  »ich mache mir die gleichen Sorgen um Kit wie du dir um deinen Onkel, und mit meinem Glauben in die Polizei ist es momentan nicht weit her. Ich bin heute Morgen nicht aus bloßer Neugierde gekommen, sondern weil ich herausfinden will, wer Pruneface Hooper umgebracht hat.« Ich senkte den Kopf, ließ die Schultern herabfallen und stieß einen melodramatischen Seufzer aus. »Das Schlimme ist nur, dass meine Geschicklichkeit beim Führen von Verhören neuerdings zu wünschen übrig lässt. Ich kann es mir einfach nicht verkneifen, Einfluss auf die Zeugen zu nehmen.«


  Ich schielte zu Nicholas hinauf und sah, wie seine Augenbrauen sich wölbten und sich erneut ein Lächeln über sein ganzes Gesicht ausbreitete. »Ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen.«


  »Und ich deine«, sagte er. »Vier Ohren hören mehr als zwei.«


  Ich fragte mich flüchtig, wie seine Ohren wohl unter diesem Vorhang aus welligem Haar aussehen mochten, dann war ich wieder ganz bei der Sache und reichte ihm die Hand. »Partner?«


  »Partner«, bestätigte er mit fester Stimme.


  »Und möge unser nächstes Verhör erfolgreicher verlaufen als das letzte.«


  Als wir uns die Hände schüttelten, bekam ich seinen kräftigen Griff zu spüren und entdeckte feste Schwielen an der Außenseite seiner Handfläche. Ich empfand es als beruhigend, einen Experten für Selbstverteidigung an meiner Seite zu wissen, falls wir mit unseren Erkundigungen irgendwelche schlafenden Hunde wecken sollten.


  Viel zu spät kehrten wir zum Rover zurück.


  Bis zum Mittagessen im Pfarrhaus waren es nur noch zehn Minuten. Im Auto fiel zunächst kein Wort; erst als wir die gefährliche Kurve unweit des Pym’schen Grundstücks hinter uns gelassen hatten, brach Nicholas das Schweigen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Meinung hinsichtlich unseres ersten Verhörs teile«, meinte er. »Ich fand es nämlich äußerst erhellend.«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Die Pyms haben uns doch überhaupt nichts Neues gesagt, abgesehen von der Geschichte über die Totenwache bei dem Einsiedler.«


  »Komisch …« Nicholas schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich hatte den Eindruck, dass sie uns praktisch mit einer Liste aller Verdächtigen ausgestattet haben.«


  Verwirrt starrte ich ihn an. Für einen Moment vergaß ich sogar, dass ich am Steuer saß. Gerade noch rechtzeitig packte Nicholas das Lenkrad, bevor wir von der Straße abkamen. »Habe ich was verpasst?«, fragte ich, als ich die Gewalt über den Wagen zurückgewonnen hatte. »Wann haben sie uns eine Verdächtigenliste gegeben?«


  »Die vergoldeten Ingwerplätzchen«, antwortete Nicholas mit einem Blick über die Schulter zu unserer Fracht. »Es sind nur sechs Päckchen für das ganze Dorf. Nicht gerade bedarfsdeckend, findest du nicht auch? Und kein einziges ist für das Pfarrhaus dabei. Ein sonderbares Versäumnis in der Osterzeit.«


  Ich nickte, wandte aber diesmal die Augen nicht von der Straße. In einem von Nebel eingehüllten Tal in Northumberland hatte ich schon einmal einen Range Rover zu Schrott gefahren.


  Bill würde mir bis an mein Lebensende damit in den Ohren liegen, sollte ich dem neuen auch nur eine Schramme zufügen.


  »Ruth und Louise haben uns sechs Schachteln gegeben … und sechs Namen«, sagte ich zögernd. »Unsere Verdächtigen?«


  


  »Wenn nicht des Mordes, dann wenigstens des Verheimlichens von Informationen.« Nicholas sah wieder nach vorne. »Die Pyms mögen Mrs Hooper nicht allzu hoch geschätzt haben, aber sie wollen, dass ihr Mörder gefasst wird. Sie wollen Antworten auf die offenen Fragen, und sie tun, was ihnen möglich ist, um uns die richtige Richtung zu zeigen.« Er hielt sechs vernarbte Finger hoch. »Sechs Richtungen sogar, um genau zu sein: Bill Barlow, George Wetherhead, Miranda Morrow, Sally Pyne, Dick Peacock und Peggy Taxman. Die Namen auf den Schachteln.«


  Er ließ seine Hände sinken. »Legt dir das irgendeinen Schluss nahe?«


  »Ja«, murmelte ich, »und zwar dass ich einen Freund in Schwierigkeiten werde bringen müssen, um einen anderen zu schützen. Na gut …«


  Ich seufzte. »Dass unsere Mission gefährlich ist, wusste ich ja von Anfang an.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Nicholas. »Sollen wir mit der Auslieferung gleich nach dem Essen beginnen?«


  »Auf in den Kampf!«, rief ich und tröstete mich damit, dass Tante Dimity sich freuen würde, wenn sie hörte, dass ich endlich einen Verbündeten gewonnen hatte.


  


  Das Geschäftsviertel von Finch – oder das, was sich so nannte – umschloss einen mehr oder weniger rechteckigen Rasen, der am Rand von einem Band aus Pflastersteinen eingefasst war und an einem Ende von einem keltischen Kreuz geschmückt wurde, das als Kriegerdenkmal diente.


  Als wir über die Buckelbrücke rumpelten, konnte ich erkennen, dass der Platz verlassen war. Niemand schien Lust zu haben, ins Freie zu gehen und die Frühlingssonne zu genießen.


  Ich fuhr vorbei am Lebensmittelladen, dem so genannten Emporium, am Peacock’s Pub und am Wysteria Lodge, wo sich auch Bills Kanzlei befand, und hielt für einen Moment vor dem Crabtree Cottage, das an der nordöstlichen Ecke des Platzes gleich neben dem Pub lag. Bis auf ein an der Vordertür angebrachtes Schild mit der Aufschrift BETRETEN VERBOTEN wirkte es unverändert.


  »Der Tatort«, merkte Nicholas mit dem Anlass entsprechend gedämpfter Stimme an.


  »Reges Treiben herrscht hier ja nicht gerade«, meinte ich.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Spurenfahnder das Unterste zuoberst gekehrt haben«, brummte Nicholas.


  Wie weit die Ermittlungen auch gediehen sein mochten, wenigstens kümmerte sich jemand um die Geranien. Die blutroten Blüten sahen genauso atemberaubend aus wie Ende Dezember und schaukelten sanft in ihren an der Decke hängenden Töpfen, als wären sie soeben gegossen worden. Ich spähte mit gerecktem Hals durchs Fenster, vermochte aber hinter den Mosaikscheiben kein Gesicht zu entdecken.


  Eine Linkskurve brachte uns in die Saint George’s Lane. Ich zeigte Nicholas das alte Schulhaus, das jetzt als Rathaus diente, und Mr Wetherheads Häuschen, das früher die Dienstwohnung des Schulmeisters gewesen war. Beide Gebäude waren für mich mit Erinnerungen verbunden. Unwillkürlich fragte ich mich, inwieweit sich mein Bild von der Vergangenheit ändern würde, falls sich herausstellte, dass eines dieser malerischen Gebäude einen Mörder beherbergte.


  Meine liebsten Erinnerungen aber barg das Pfarrhaus. Umgeben von unseren Freunden, Verwandten und hunderten von blauen Schwertlilien hatten Bill und ich in diesem weitläufigen zweistöckigen Gebäude unsere Hochzeit gefeiert.


  Mit einem versonnenen Lächeln lenkte ich den Rover auf den mit Kies bedeckten Parkplatz und folgte Nicholas ins Haus.


  Lilian Bunting hatte allem Anschein nach beschlossen, dass das Mittagessen etwas Besonderes werden sollte. Das Esszimmer mit seinen großen Fenstern, die auf den Garten und die dahinter liegende St. George’s Lane gingen, war hergerichtet wie für eine Hochzeit. Auf dem Tisch war eine weiße Leinendecke ausgebreitet, und neben den zweitbesten Porzellantellern der Buntings lag edles altes Silberbesteck. In der Mitte zog eine Vase aus geschliffenem Glas, gefüllt mit leuchtend gelben Tulpen, alle Blicke auf sich.


  Lilians ernste Miene lenkte jedoch vom Glanz der Tafel ab. »Teddy weigert sich, mit uns zu essen«, verkündete sie. »Er sagt, er hätte keinen Appetit. Dabei hat er schon beim Frühstück praktisch nichts zu sich genommen.«


  »Lass mich mit ihm sprechen«, erbot sich Nicholas und verschwand im Nebenzimmer.


  »Und ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen«, sagte ich zu Lilian und erzählte ihr von unserem Plan, Informationen über den Mord an Mrs Hooper zu sammeln. »Es kann sein, dass wir am Ende gar nichts rausfinden«, schränkte ich ein, »aber das ist immer noch besser, als die Hände in den Schoß zu legen und nichts zu tun.«


  »Weniger als die Polizei werden Sie jedenfalls nicht erreichen«, meinte Lilian. »Und Nicky kann einfach gut mit den Menschen umgehen.«


  


  »Das habe ich schon gemerkt.« Ich blickte auf die reich gedeckte Tafel und beschloss, Lilian eine kleine Lüge aufzutischen, in der Hoffnung, sie noch etwas mehr aufzumuntern. »Ich freue mich schon riesig auf Ihr Essen. Drüben in den Staaten kann man es sich ja auch gut gehen lassen, aber ich habe doch das eine oder andere vermisst, und dabei standen Ihre Kochkünste ziemlich weit oben auf der Liste.«


  »Ach, übertreiben Sie nicht, Lori«, erwiderte Lilian, doch die Art und Weise, wie sie das Kinn reckte, verriet mir, dass ich mein Ziel erreicht hatte.


  Selbst an seinen besten Tagen war Reverend Theodore Bunting nicht unbedingt ein Sonnenstrahl – sein langes Gesicht, die würdevolle Hakennase und die traurigen grauen Augen passten eher zu Beerdigungen als zu Hochzeiten –, aber so niedergeschlagen wie heute hatte ich ihn noch nie erlebt. Seine Schultern hingen schlaff herunter, sein Stehkragen war verrutscht und die feinen Linien auf seiner Stirn hatten sich zu Furchen vertieft. Man hätte meinen können, er wäre in den letzten drei Monaten um zehn Jahre gealtert.


  »Nicholas hat mir gesagt, dass Sie und er versuchen wollen, diese schlimme Angelegenheit zu klären«, murmelte er, während er mir die Hand drückte. »Meine Gebete werden Sie beide begleiten, denn dass die Dorfbewohner ihrem Pfarrer reinen Wein einschenken, ist weiß Gott nicht zu erwarten.«


  »Das ist zu ihrem eigenen Schaden«, sagte ich fest. »Aber ich will jedenfalls nicht, dass Sie sich zu Tode grämen, nur weil die Leute zu dumm sind, zu begreifen, was gut für sie ist.«


  »Hör auf Lori.« Nicholas ergriff seinen Onkel am Ellbogen und führte ihn zum Kopfende des Tisches. »Es ist deine Pflicht, bei Kräften zu bleiben. Deine Herde wird dich mehr denn je brauchen, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Falls das jemals geschieht.«


  »›Sei in deinen Taten wie ein Gläubiger, und dir wird Glaube gegeben‹ … Huch!« Nicholas grinste den Pfarrer verschmitzt an. »Tut mir leid, Onkel Teddy. Das fällt wohl eher in dein Gebiet.«


  So etwas wie ein Lächeln zuckte über Theodore Buntings Lippen, und Lilian strahlte so glücklich, als hätte ihr Mann ein Lied geschmettert.


  Als ich dann beobachtete, wie der Pfarrer seinen grünen Salat vertilgte, stieg mein Vertrauen in mein frisch gebackenes Joint Venture mit einem Schlag ins Unermessliche.


  Nicholas konnte wirklich gut mit Menschen umgehen.
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  DAS MITTAGESSEN WAR in jeder Hinsicht angenehmer, als ich erwartet hatte. Lilian sorgte dafür, dass das Gespräch sich um meinen Besuch in den Staaten drehte – Hauptsache, ihr Mann wurde von den jüngsten Geschehnissen im Ort abgelenkt –, während Nicholas und ich unser Bestes taten, um das liebevoll zubereitete Menü aus Roastbeef, neuen Kartoffeln, frischem Spargel und gemischten Beilagen zu vertilgen. Wir nahmen gerade die Nachspeise in Angriff – eine traumhafte crème brûlée, die mit echter Vanille gemacht war –, als ich jäh hochfuhr und Richtung Fenster starrte.


  »Mit deinem Charme kannst du ja einer Katze ihre Schnurrbarthaare abschwatzen«, meinte ich an Nicholas gewandt. »Aber wie gut bist du mit Drachen?«


  »Unerschrocken.«


  »Dann polier schon mal deine Rüstung, denn wir ziehen gleich in die Schlacht.«


  Nicholas’ Augen folgten meinem Blick und registrierten gerade noch, wie Peggy Taxman zielstrebig am Pfarrhaus vorbeistapfte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt und trug mit beiden Händen einen in Cellophan gewickelten Blumenstrauß vor sich her.


  »Sie geht zum Friedhof«, sagte Lilian. »Das macht sie jeden Tag. Sie muss ein kleines Vermögen für Blumen ausgeben.«


  »Irdische Güter sind von geringer Bedeutung, wenn man einen Freund verloren hat«, bemerkte der Pfarrer.


  »Das mag schon sein«, erwiderte Lilian spitz,


  »aber es wäre das erste Mal, dass irdische Güter Mrs Taxman wenig bedeuten würden.«


  Während seine Tante und sein Onkel über diese Frage debattierten, aß Nicholas schweigend seine crème brûlée und legte dann seinen Löffel auf den Teller.


  »Ich wollte heute den Toten die Ehre erweisen«, murmelte er und sah mich von der Seite mit fröhlich glitzernden türkisgrünen Augen an.


  »Möchtest du vielleicht mitkommen?«


  »Ich bringe die vergoldeten Ingwerplätzchen mit«, erklärte ich, »und du die guten Friedhofsmanieren.«


  


  Die Kirche von Sankt Georg stand am oberen Ende der Saint George’s Lane inmitten eines gepflegten Friedhofs, der ringsum von einer niedrigen Steinmauer umgeben war und durch ein mit Schindeln überdachtes Tor betreten werden konnte. Es war ein friedlicher Ort voller verwitterter Grabstätten, der im Sommer im Schatten zweier mächtiger Zedern lag und kreuz und quer von Kieswegen durchzogen war.


  Auch die sterblichen Überreste von Tante Dimity waren hier begraben, unter einem Gewirr von Sträuchern, das bald von einem Meer aus herrlich duftenden rosa Rosen überflutet würde.


  So irrational das war, ich freute mich ungemein, als ich sah, dass ihre letzte Ruhestätte weit von der Mrs Hoopers entfernt war. Ich bezweifelte, dass es jemals zwei weniger verwandte Seelen geben würde.


  Das jüngste Grab im Friedhof von Sankt Georg lag in der mit Gras überwachsenen südwestlichen Ecke. Schon von außen konnten wir Peggy Taxman sehen, wie sie, den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet, da stand, als wäre sie in ein Gebet versunken. Als wir durch das Tor gingen, hatte sie ihre Andacht beendet und kauerte über ihrem jüngsten Blumenopfer, um es noch ein wenig zurechtzuzupfen.


  Ich trat auf leisen Sohlen heran und wappnete mich innerlich gegen den schmetternden Klang ihrer Stimme. Peggy Taxman war weder groß noch übermäßig beleibt, und ihre Kleidung entsprach genau dem, was man von einer Dame mittleren Alters in Trauer erwarten würde, doch die Wucht ihrer Persönlichkeit machte das bescheidene Erscheinungsbild mehr als wett. Wenn sie sprach, erzitterte ganz Finch.


  »Guten Tag, Peggy«, begrüßte ich sie vom anderen Ende des Grabes aus. »Bitte verzeih die Störung, aber ich wollte dir sagen, wie leid es mir tat, als ich das von deiner Freundin hörte.«


  »Danke«, sagte sie mit unnatürlich gedämpfter Stimme und bedachte Nicholas mit einem abschätzenden Blick, ehe sie auf uns zutrat. »Sie sind Lilian Buntings Neffe Nicholas, nicht wahr? Ich glaube, Sie haben auch schon die Pyms besucht.«


  Sollte Peggy Nicholas mit der plumpen Demonstration ihrer detektivischen Fähigkeiten überrascht haben, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Die Schwestern waren so freundlich, sich eines Wanderers mit wunden Füßen zu erbarmen«, sagte er höflich.


  »Haben sie sich auch deiner erbarmt, Lori?«


  Peggys Augen verengten sich hinter der mit Strass besetzten Brille. »Ich habe gehört, dass du auf dem Weg zum Pfarrhaus bei ihnen reingeschneit bist.«


  


  »Ruth und Louise haben mich gebeten, ihre vergoldeten Ingwerplätzchen zu verteilen«, erwiderte ich nicht ganz wahrheitsgemäß und senkte die Augen auf das Grab, um Peggys durchdringendem Blick zu entgehen. Der gerade aufragende Stein mit der frisch gemeißelten Inschrift stand in auffälligem Kontrast zu seinen von Flechten überwachsenen und sich in den verrücktesten Winkeln neigenden Nachbarn. »Ihr Automobil … äh, ihr Auto ist kaputt.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal!«, blaffte Peggy. »Sie warten wohl darauf, dass Mr Barlow den Wagen repariert. Haben sie gesagt, wann er zurückkommt?«


  »Nein. Nur dass er im Norden oben bei Verwandten zu Besuch ist.«


  »Niemand scheint zu wissen, wann er wieder zurückkommt«, brummelte Peggy. »Höchst verdächtig, wenn du mich fragst.«


  Ich blickte sie unschuldig an. »Warum?«


  »Weißt du das etwa nicht?«, bellte Peggy.


  »Billy Barlow hat das Dorf an dem Tag verlassen, an dem Prunella gestorben ist. Bei Tagesanbruch, habe ich mir sagen lassen. Und keiner hat seitdem von ihm gehört!«


  »Aber es würde doch auch kein Mensch eine Nachricht von ihm erwarten«, hielt ich ihr entgegen. »Schließlich sagt Mr Barlow sonst auch nie Bescheid, wenn er verreist.«


  »Das mag schon sein«, knurrte Peggy gereizt.


  »Aber was hat er so früh am Morgen auf dem Dorfplatz getrieben? Das würde ich gern wissen.


  Und die Polizei mit Sicherheit auch.«


  Schaudernd nahm ich wahr, wie Peggys selbstgerechte Art, mit der sie jeden Einwand gnadenlos niederwalzte, wieder Oberhand gewann, hielt ihr aber tapfer entgegen: »Wahrscheinlich hat er Buster noch mal Gassi geführt, bevor er losgefahren ist.«


  Peggy fletschte die Zähne, räumte aber ein, dass da etwas dran sein könnte. Es war allgemein bekannt, dass Mr Barlow seinen Terrier über alles liebte.


  »Es liegt mir wirklich fern, vor anderer Leute Tür zu kehren«, tönte Peggy, »aber niemand kann bestreiten, dass Mr Barlow mit Prunella nicht gut auskam.«


  »Es muss ziemlich schwer sein, es ihm recht zu machen«, warf Nicholas jetzt ein. »Meine Tante und mein Onkel haben mir berichtet, dass Mrs Hooper eine bewundernswerte Frau war.«


  Peggy musterte ihn scharf, als witterte sie Sarkasmus, doch Nicholas’ Ausdruck verriet nichts außer tiefem Mitgefühl.


  


  »Sie war eine bewundernswerte Frau«, sagte Peggy mit Nachdruck. »Sie war vielleicht nicht jedermanns Fall, aber mir ist sie eine gute Freundin gewesen.«


  »Niemand kann jedermanns Fall sein«, bestätigte Nicholas.


  »Sie nahm Anteil am Leben der anderen«, fuhr Peggy fort. »Daran ist doch nichts auszusetzen, oder?«


  »Nicht das Geringste«, beschwichtigte sie Nicholas.


  Peggys Blick schwenkte zu mir herum. »Sie hatte offenbar einen guten Grund, sich für Nell Harris’ Wohlergehen zu interessieren.«


  Plötzlich zogen rote Nebelschwaden vor meinen Augen vorbei, und meine Finger krallten sich um die Schachtel mit den Ingwerplätzchen.


  Wenn Nicholas mich nicht mit dem Ellbogen gestupst hätte, hätte ich mich mit Wonne auf Peggy Taxman gestürzt, um ihr eine Abreibung zu verpassen.


  »Mrs Hooper war bestimmt sehr am Wohlergehen ihrer Mitmenschen gelegen«, sagte er.


  »Und ich weiß, dass sie meinem Onkel eine große Hilfe war. Von ihren Blumengebinden war er hellauf begeistert.«


  »Sie wollte eben der Kirche ihren Dienst erweisen«, erwiderte Peggy ernst. Fürs Erste war sie erfolgreich von weiteren Kommentaren über Nells so genanntes Wohlergehen abgelenkt worden. »Wenn der Pfarrer ihr die Dekoration des Taufbeckens anvertraut hat, dann doch nur, weil er wusste, dass sie alles richtig machen würde.


  Und falls seine Entscheidung einer gewissen Person nicht gepasst hat, dann war das nicht Prunellas Schuld. Aber wenn man diese gewisse Person so reden hört, könnte man fast meinen, Prunella hätte hinter ihrem Rücken intrigiert, um sie auszustechen.«


  »Was sie sicher nie getan hätte!«, rief Nicholas dazwischen. »So was hatte sie doch bestimmt nicht nötig.«


  »Nicht im Geringsten«, schnaubte Peggy und stemmte die Hände in die Hüften. »Trotzdem kann Enttäuschung zu Zorn führen, und Zorn zu Vergeltung. Ich will damit nicht unterstellen, dass es so war, aber man weiß, dass so etwas möglich ist. Und vor allem«, fügte sie mit einem bedeutsamen Nicken hinzu, »bei einer gewissen verbiesterten Person.« Sie beugte sich noch einmal über das Grab, um dem in Cellophan gehüllten Strauß mit einem letzten Zupfen die endgültige Form zu geben, dann richtete sie sich auf.


  »Sie müssen im Emporium vorbeikommen, Nicholas. Ich würde Sie sehr gern mit meinem Mann bekannt machen.«


  »Es wäre mir eine Ehre.« Damit entwand mir Nicholas die Schachtel mit den Ingwerplätzchen und überreichte sie Peggy. »Hier ist das Geschenk der Pym-Schwestern, mit den besten Osterwünschen der beiden Damen – so gut ein Osterfest unter den gegebenen Umständen eben sein kann.«


  »Danke«, sagte Peggy und nahm das Präsent mit einer huldvollen Geste an. »Übrigens, Lori, willkommen zu Hause. Es wird eine Freude sein, dich am Sonntag wieder in der Kirche zu sehen –


  dich und deinen Mann. Er kommt doch am Samstag aus London, oder? Nun, du wirst bestimmt froh sein, ihn wieder bei dir zu haben.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, rauschte sie aus dem Friedhof und schritt die Saint George’s Lane zum Dorfplatz hinunter.


  Sobald sie außer Sichtweite war, ergriff mich Nicholas an den Schultern und unterzog mein Gesicht einer peinlich genauen Musterung. Während seine Augen von meiner Stirn zum Kinn wanderten, konnte ich mich nicht länger des Eindrucks erwehren, dass sein kantiges Gesicht alles andere als unscheinbar war, sondern vielmehr interessant, sehr ausdrucksstark, freundlich und voll urwüchsiger Kraft.


  


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich suche dein Gesicht nach Brandflecken ab.« Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Es ist nicht auszuschließen, dass sie dir mit ihrer Bemerkung über deinen Mann die Augenbrauen versengt hat, aber ansonsten bist du anscheinend unversehrt geblieben. Und wie sieht’s bei mir aus?«


  »Ich habe den Eindruck, dass Peggy dich adoptieren will«, lachte ich. Schlagartig wurde ich wieder ernst und fügte leise hinzu: »Danke, dass du sie von Kit abgelenkt hast. Wenn du nicht dabei gewesen wärst …«


  »Hätte Zorn zu Vergeltung geführt«, vervollständigte er den Satz in gespielt salbungsvollem Ton. »Wie das so oft der Fall ist.« Er setzte sich auf die Steinmauer. »Was für ein Auftritt! Was haben die Pym-Schwestern gesagt? ›Mrs Hooper hat ihre Opfer gebissen, und jetzt beißen sie sich gegenseitig‹? Aus Mrs Taxman quillt ja förmlich das Gift.«


  Mit einem Tritt beförderte ich einen Lehmklumpen vom Kiesweg ins Gras hinüber. »Es ist verblüffend, über wie viele Leute sie sich abfällig geäußert hat.«


  »Lass uns mal sehen«, sagte Nicholas. »Da wäre Mr Barlow, der was gegen Mrs Hooper hatte und gegenwärtig durch Abwesenheit glänzt. Dann haben wir Kit, der sich so gut zum Sündenbock eignet. Und schließlich gibt es noch die gewisse Person, die Mrs Hooper Aktivitäten in der Kirche übel nahm.«


  »Die gewisse verbiesterte Person?« Ich zerquetschte einen weiteren Lehmklumpen mit dem Absatz, dann trat ich zu Nicholas hinüber und setzte mich neben ihn. »Das kann nur Sally Pyne sein. Ihr gehört der Tearoom, und bisher war sie immer für die Dekoration des Taufbeckens zu Ostern zuständig. Jede Wette, dass sie Gift und Galle gespuckt hat, als der Pfarrer diese Aufgabe plötzlich Pruneface übertrug.«


  »Aber war sie deswegen bereit, der Usurpatorin auch körperlichen Schaden zuzufügen?« Nicholas wischte sich die Haare aus dem Gesicht und ließ den Blick langsam über den Friedhof schweifen.


  Die Luft duftete süß und war immer noch von Vogelgesang erfüllt. Ein Paar Rotkehlchen suchte unter den Schlüsselblumen nach Regenwürmern, ein Buchfink hüpfte von einem Grabstein zum nächsten, und ein Schwarm schwatzhafter Drosseln hatte sich auf den weit ausladenden Ästen der Zedern niedergelassen.


  Ich ließ die Beine locker baumeln. »Irgendwie kommt es mir nicht richtig vor, an einem so friedlichen Ort wie diesem über Gewalt zu reden.«


  Nicholas verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Die Toten stört das bestimmt nicht.«


  »Wenn du wüsstest!«, widersprach ich in bedeutungsvollem Ton, um mir sofort zu wünschen, ich hätte nichts gesagt.


  »Es würde mich doch sehr wundern, wenn die Toten tatsächlich mit irgendwas Probleme hätten. Dich nicht auch?«


  Den Blick auf Pruneface Hoopers Grab gerichtet, antwortete ich vorsichtig: »Ich habe in England eine Reihe von ungewöhnlichen Erfahrungen gemacht. Vielleicht klingt es in deinen Ohren verrückt, aber seither bin ich der Überzeugung, dass die Seele eines Menschen durchaus auch dann noch aktiv sein kann, wenn sein Körper zu Staub zerfallen ist.«


  »Interessant.« Nicholas schürzte die Lippen und meinte mit einem lässigen Achselzucken:


  »Dann lass uns hoffen, dass Mrs Hoopers Geist nicht zu denen gehört, die aktiv bleiben. Sie hat mehr als genug Unfrieden gestiftet, als ihr Geist noch in ihrem Körper hauste.«


  Ich fühlte mich unendlich erleichtert und dankbar, als hätte mir Nicholas über eine unüberwindbare Hürde hinweggeholfen. Trotzdem war ich noch immer über meine Geschwätzigkeit entsetzt. Von meinen Erfahrungen mit Tante Dimity hatte ich nur meinen engsten Verwandten und Freunden etwas anvertraut, und jetzt saß ich da und erörterte mit einem Mann, den ich seit noch nicht einmal zwei Tagen kannte, meine Ansichten über das Leben nach dem Tod.


  Ich wechselte das Thema. »Nicholas, hat dir schon mal jemand gesagt, dass es so unglaublich leicht ist, mit dir zu reden? Peggy ist Fremden gegenüber sonst immer sehr zurückhaltend, aber bei dir konnte sie gar nicht aufhören zu quasseln.


  Und was mich betrifft: Wenn ich nicht aufpasse, verrate ich dir noch mein Geheimrezept für Haferplätzchen.«


  »Dann müsste ich mir die Ohren zuhalten.«


  Nicholas fasste sich stöhnend an den Bauch. »Ich bin viel zu satt, um noch an Essen zu denken.«


  »Wenn das so ist, warten wir mit dem Tearoom besser bis morgen«, entgegnete ich. »Sally Pyne wird nämlich darauf bestehen, uns mit ihren Köstlichkeiten vollzustopfen, und die Sachen, die sie macht, sind ausnahmslos Kalorienbomben.«


  Nicholas erschauerte und zeigte sich sofort damit einverstanden, mich am nächsten Morgen um zehn im Tearoom zu treffen.


  


  Als wir den Rückweg antraten, verdichtete sich mein Verdacht, dass vor meiner neuen Geheimwaffe kein Geheimnis in diesem Ort lange sicher sein würde – gegen den lockeren, charmanten Mr Fox hatte Finch nicht den Hauch einer Chance.
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  SOBALD ICH DIE Zwillinge zu Bett gebracht hatte, meldete ich mich bei Tante Dimity zum Rapport.


  »Start geglückt«, verkündete ich beim Öffnen des blauen Tagebuchs. »Die Untersuchungen zum vorzeitigen Tode Pruneface Hoopers sind angelaufen.«


  Hurra! Tante Dimitys elegante Kursivschrift mit ihren vielen Schleifen und Haken kringelte sich über die Seite, ohne ungebührliche Spuren von Aufregung zu verraten.


  »Vielleicht!« Ich lehnte mich im Ledersessel zurück und schwang die Beine auf die Ottomane.


  »Allem Anschein nach wurde Mr Barlow an dem Morgen, an dem Mrs Hooper umgebracht wurde, auf dem Dorfplatz gesichtet und ist kurz danach verschwunden. Seitdem hat er nichts mehr von sich hören lassen.«


  Das ist angesichts seiner instinktiven Feindseligkeit gegenüber der Verstorbenen wert, festgehalten zu werden. Ich könnte mir vorstellen, dass die Polizei intensiv nach seinem Aufenthaltsort fahndet. Fürs Erste können wir Mr Barlow darum getrost den Behörden überlassen.


  Sonst noch was?


  »Mrs Hooper hat den Pfarrer irgendwie dazu gebracht, dass er ihr die Dekoration des Taufbeckens für Ostern anvertraut hat, obwohl das bisher immer Sally Pynes Aufgabe war. Peggy Taxman hält es für möglich, dass Sally Pruneface aus Wut und Verbitterung den Schädel eingeschlagen hat. Was glaubst du?«


  Wie ich das sehe, hätte sie eher Grund gehabt, den Pfarrer zu ermorden. Aber das ist müßiges Gerede. Morde, meine Liebe, werden aus allen möglichen banalen Gründen begangen und manchmal sogar ohne jedes ersichtliche Motiv.


  Wir dürfen Mrs Taxmans Meinungen nicht unberücksichtigt lassen, nur weil sie sie so deutlich ausspricht. Hast du schon mit Mrs Pyne gesprochen?


  »Noch nicht. Nicholas und ich besuchen sie morgen Vormittag im Tearoom und …« Ich verstummte abrupt, als eine kurze Frage auf der Seite erschien.


  Nicholas?


  »Nicholas Fox. Lilian Buntings Neffe, erinnerst du dich? Wir haben beschlossen zusammenzuarbeiten.«


  Ich habe dich doch gebeten, dir für die Nachforschungen Emma Harris’ Hilfe zu sichern.


  


  »Ich weiß, aber sie befürchtet, dass Kit noch eine Dummheit begeht, wenn sie ihn allein auf dem Gut lässt. Darum bleibt sie jetzt zu Hause und passt auf ihn auf.«


  Und wer wird auf dich aufpassen?


  Ich wurde rot.


  Sieht Mr Fox zufälligerweise gut aus?


  »Nicht im klassischen Sinn.« Es schien mir nicht der richtige Augenblick zu sein, zu erwähnen, dass ein Mann auch dann gut aussehen konnte, wenn er nicht die gängigen Kriterien erfüllte.


  Ich verstehe.


  »Er ist ein Geschenk des Himmels!«, sagte ich bestimmt und erzählte Dimity von den Ingwerplätzchen der Pyms. »Was sie eigentlich damit bezwecken, hätte ich nie mitgekriegt, aber Nicholas hat es auf Anhieb kapiert. Und am Grab hat ihm Peggy Taxman förmlich aus der Hand gefressen. Er durchschaut die Leute, Dimity, oder er bringt sie dazu, ihm alles zu verraten.«


  Darf ich deinen Äußerungen entnehmen, dass du keine unschicklichen Gefühle für ihn empfindest?


  »Noch nicht«, gab ich zu. Mir war bereits schmerzhaft bewusst, warum Dimity es für nötig befand, mich über Nicholas Fox auszuquetschen.


  


  Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass meine einschlägige Bilanz nicht gerade einwandfrei war, was die Einhaltung meines Hochzeitsgelübdes betraf. Bisher hatte ich nichts getan, was wirklich verwerflich gewesen wäre, doch ich konnte mich nicht darum herummogeln, dass ich ein, wie Tante Dimity das nannte, »wanderndes Auge« hatte.


  Es freut mich, das zu hören. Ich vertraue Ruths und Louises Urteil. Darum hätte ich gern, dass du Mr Fox weiter in Anspruch nimmst –


  allerdings ohne ihm schöne Augen zu machen.


  Ich versank immer tiefer in meinem Ledersessel und wünschte mir, ich könnte ihre Andeutungen von mir weisen. Doch leider wusste sie besser über mich Bescheid, als mir lieb sein konnte.


  »Bill kommt am Samstag zurück«, erinnerte ich sie.


  Umso besser. Einen Moment lang geriet die unsichtbare Hand ins Stocken, doch dann ging es wieder weiter. Du hast etwas von einem Grab gesagt. Ich vermute, du meintest das von Mrs Hooper.


  »Ja.« Ich setzte mich auf, erleichtert über den Themenwechsel. »Sie liegt auf unserem Friedhof.


  Und dort haben Nicholas und ich mit Peggy Taxman gesprochen.«


  


  Warum ist Mrs Hooper in Finch beerdigt worden? Hat sie nicht woanders nahe Verwandte?


  »Es gibt einen Sohn und einen Enkel.«


  Es erscheint mir merkwürdig, dass sie Mrs Hooper an einem Ort begraben haben, an dem sie keine Angehörigen hat. Wenn ich eine neue Ermittlungsrichtung vorschlagen darf …


  »Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach ich und war erleichtert, als Tante Dimitys Schriftzeichen langsam verblassten.


  Ich war einfach nicht bereit, weitere Fragen über Nicholas Fox zu beantworten, denn über meine Gefühle zu ihm war ich mir selbst nicht im Klaren. Er war geistreich, witzig und wirklich nett, konnte einen mit seiner Art aber auch leicht verunsichern. Sein Geschick im Umgang mit den Leuten war fast zu groß, er war irgendwie zu charmant, und wenn er in seinem Zen-Modus zuhörte, wirkte er fast zu aufmerksam. Es machte mir natürlich nichts aus, andere zu durchschauen, aber es hätte mich doch etwas beunruhigt, wenn er mich durchschaut hätte.


  


  Sally Pyne hatte vor einiger Zeit einmal beabsichtigt, ihren bescheidenen Tearoom in eine kitschige Themenoase zu verwandeln, in der Hoffnung, auf diese Weise, mehr Touristen anzulocken.


  Diese Bestrebungen waren zur Erleichterung aller im Sande verlaufen, sodass sich der Tearoom seinen Ruf als bescheidener Treffpunkt bewahrt hatte. Die Teetrinker von Finch waren weder hip, noch hatten sie den Wunsch, irgendwelche Trends zu setzen. Was sie wollten, waren reichhaltiges Gebäck, frische Scones nach altem schottischem Rezept, schmackhafte Sandwiches und ihren Tee, der geschickt mit örtlichem Klatsch angereichert war – alles in einer vertrauten, behaglichen Umgebung.


  Ein Teil der Einrichtung musste den einheimischen Gästen mehr als vertraut vorkommen, denn das bunt zusammengewürfelte Mobiliar spiegelte Sallys Leidenschaft für gebrauchte Gegenstände aller Art wider, die sie bei örtlichen Versteigerungen, kleinen Flohmärkten und Wohltätigkeitsveranstaltungen erwarb. Das Dutzend nicht wirklich zueinander passender Tische zierten Decken in verschiedenen Formen und Mustern, und gedeckt wurde mit ständig wechselnden Geschirr-und Besteckkollektionen. Die Bandbreite der Bilder an den Wänden reichte von traurigen Clowns auf Velours bis hin zu prächtigen Ölgemälden. Und die Sonnenraduhr über der Registrierkasse hatte einmal im Speisesaal eines Schlosses gehangen. Ich liebte das gemütliche, verrückte Chaos in diesem Haus und hoffte inständig, dass Sally nie wieder in die Versuchung geraten würde, es zu modernisieren.


  Gerade hatte ich den Wagen vor dem Tearoom geparkt, als Nicholas aus der Saint George’s Lane dahergeschlendert kam. Er trug die gleiche braune Hose wie an dem Tag, an dem wir uns kennen gelernt hatten, zusammen mit einem blassgelben Baumwollhemd und seinem braunen Tweedsakko. Seinen schwarzen Trenchcoat hatte er sich über den Arm gelegt, denn über uns verhießen sich auftürmende graue Wolken wieder Regen.


  An der Schiefertafel vor der Tür wartete ich auf ihn. Darauf schrieb Sally immer mit Kreide die Angebote des Tages, aber häufig wusch der Regen alles weg, bevor ihre Gäste die Gelegenheit bekamen, es zu lesen.


  »Die erste Welle ist schon abgezogen«, informierte ich Nicholas, als er mich erreichte. »Das heißt, wir dürften Sally in der nächsten Stunde größtenteils für uns haben.«


  Er nickte. »Hoffentlich ist sie zum Plaudern aufgelegt.«


  »Wenn nicht, wirst du sie bestimmt bald in die richtige Stimmung dafür bringen«, grinste ich.


  


  »Ich kann es auch nur versuchen.« Nicholas hielt mir die Tür auf und ließ mir den Vortritt.


  Sally Pyne war ein kleines, rundliches Energiebündel. Sie hatte bereits die Tische abgeräumt und für die Mittagsgäste gedeckt. Als wir eintraten, saß sie gerade an dem Tisch vor der Kasse und gönnte sich einen ihrer mit Marmelade gefüllten Doughnuts. Mit einer Geste forderte ich sie auf sitzen zu bleiben, weil wir uns ohnehin zu ihr setzen wollten, doch sie ließ es sich nicht nehmen, uns einen Teller mit ihren Doughnuts und eine Kanne Tee für zwei aus der Küche zu bringen.


  »Sally Pyne«, begann ich, sobald sie wieder Platz genommen hatte, »darf ich …?«


  »Nicholas Fox!«, unterbrach sie mich. »Der Neffe des Pfarrers. Ihr zwei steckt ja zusammen wie Pech und Schwefel. Ist Bill wieder mal verreist?«


  Tante Dimity wäre sicher entzückt darüber gewesen, wie aufmerksam die Nachbarn mein Verhalten während der Abwesenheit meines Mannes überwachten. Eins stand fest, sollte ich jemals die Dummheit begehen, eine ausgewachsene Affäre anzufangen, würde ich mir dafür einen weit, weit von Finch entfernten Ort suchen müssen.


  


  Während Sally sich den letzten Bissen ihres Doughnuts in den Mund schob, überreichte ich ihr die Ingwerplätzchen der Pyms. Einer so großartigen Bäckerin wie Sally etwas Süßes zu schenken, hieß Eulen nach Athen zu tragen, dennoch zeigte sie sich vom Geschick der Schwestern beeindruckt. Die beiden hatten vier verschiedene Formen ausgestochen – ein Kreuz, ein Osterlamm, einen Palmwedel und eine Lilie – und sie mit raffinierten Mustern aus essbarem Blattgold verziert.


  Nachdem Sally das Päckchen hinter der Kasse verstaut hatte, erklärte ich ihr mit sorgfältig gewählten Worten, dass Bill am Samstag wieder daheim wäre und Lilian Bunting mich gebeten hatte, mich ein bisschen um ihren Neffen zu kümmern, weil es dem Pfarrer nicht so gut ging.


  Sally stieß ein triumphierendes Lachen aus, als ich den Pfarrer erwähnte. »Wahrscheinlich grämt er sich jetzt zu Tode darüber, wer das Taufbecken für Ostern schmücken soll. Er weiß, dass er mich nicht darum zu bitten braucht.«


  »Wie schade.« Nicholas klang aufrichtig enttäuscht. »Ich hatte mich schon so auf Ihre Osterdekoration gefreut, Mrs Pyne. Meine Tante hat mir erzählt, dass Sie ein richtiges Zauberhändchen für Moos haben.«


  


  »Daran hätte der Pfarrer denken sollen, bevor er mich gefeuert hat«, entgegnete Sally.


  »Das hätte er allerdings tun sollen«, erwiderte Nicholas und nickte ernst. »Ich glaube aber, dass er es nur gut gemeint hat, als er Mrs Hooper damit beauftragte. Er wollte eben einem neuen Gemeindemitglied das Gefühl geben, willkommen zu sein.«


  »Ein neues Gemeindemitglied!«, schnaubte Sally höhnisch. »Wohl eher ein blutsaugender Piranha! Der Pfarrer ist dieser Pruneface und ihren Schmeicheleien auf den Leim gegangen. Sobald sie was sah, was sie haben wollte, ist sie den Leuten um den Bart gegangen. Und ich sage Ihnen, was sie wollte: mir eins auswischen.«


  Nicholas beugte sich vor. »Warum um alles auf der Welt wollte sie Ihnen eins auswischen?«


  »Weil ich ihren ekelhaften Enkel aus meiner Teestube geschmissen habe!« Sally deutete auf die Wand über der Registrierkasse. »Er hat mir mein schönes Stück kaputt gemacht!«


  Ich sah nach oben. Tatsächlich, statt der prächtigen Sonnenraduhr hing dort ein Zeitmesser aus Plastik in Form einer Katze mit abscheulichen Augen, einem Ziffernblatt im Bauch und einem Schwanz, der als Pendel diente.


  »Das kleine Ungeheuer ist mit einem Fußball reingekommen und hat ihn quer durch den Raum geworfen, obwohl ich es ihm verboten hatte!«, ereiferte sich Sally. »Hat meine herrliche Uhr von der Wand gefegt. Ich hätte ihm am liebsten den fetten Hals umgedreht, aber ich hab ihm bloß gesagt, dass er verschwinden soll. Und dann hör ich, dass der Pfarrer das Taufbecken Pruneface übertragen hat.« Sie holte Luft. »Jetzt werdet ihr vielleicht glauben, dass ich zwei und zwei zusammenzähle und fünf herausbekomme, aber …«


  »Ganz bestimmt nicht!«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Auch Kit Smith hatte einen Zusammenstoß mit Mrs Hooper wegen ihres Enkels, und sie hat gründlich dafür gesorgt, dass ihm das leid tat.«


  Sally war ganz Ohr, als ich ihr von Kits Problemen und den Gerüchten erzählte, die Mrs Hooper wegen Kits Weigerung, ihren Enkel auf Zephyr reiten zu lassen, in die Welt gesetzt hatte.


  Nicholas wiederum schien nur noch aus seinen Augen zu bestehen. Ich sah mehrmals zu ihm hinüber und ließ mich von seinem starren Blick aufs Neue verunsichern. Er war offenbar wieder in seinen Zen-Modus verfallen. Absolut regungslos saß er da und beobachtete Sally mit einem Ausdruck, der weder freundlich noch humorvoll war. Im Gegenteil, er wirkte kalt und durchdringend, so als nähme Nicholas noch die unscheinbarsten Regungen Sallys in sich auf, um sie später einer Tiefenanalyse zu unterwerfen.


  »Das Gequatsche über Kit und Nell hab ich ja von Anfang an nicht geglaubt«, erklärte Sally.


  »Und selbst wenn es stimmen würde, was wäre so schlimm dran? Nell ist für ihr Alter schon sehr reif und alt genug, um zu wissen, was sie will.


  Und der Mann, der sie verführt, ohne dass sie voll und ganz dazu bereit ist, ist noch nicht geboren. Außerdem weiß doch jeder, dass Kit ein Heiliger ist. Nell könnte was Schlimmeres passieren, als sich in ihn zu verlieben.« Sie schob den Teller mit den Doughnuts zu uns herüber und bedrängte uns, uns zu bedienen. »Peggy Taxman hat das Gerücht über Kit und Nell am Leben gehalten, aber ich habe das ohnehin nicht ernst genommen. Sie hat einfach bloß ihre Busenfreundin nachgeäfft, nichts weiter.«


  »Haben Sie die kaputte Uhr zufällig der Polizei gegenüber erwähnt?«, fragte Nicholas unvermittelt.


  Sally wandte sich ihm verblüfft zu. »Warum sollte ich? Das hatte doch nichts mit Pruneface’


  Tod zu tun. Man braucht der Polizei nicht jede Kleinigkeit zu erzählen. Das bringt sie bloß durcheinander.«


  


  Nicholas neigte den Kopf zur Seite. »Mrs Hooper scheint in Bezug auf ihren Enkel leicht neurotisch gewesen zu sein.«


  »Jedenfalls zog sie ihn ihrem Sohn vor«, berichtete ihm Sally eifrig. »Ihren Sohn hat sie wie den letzten Dreck behandelt. Soweit ich das mitbekommen habe, hat sie nie ein freundliches Wort zu ihm gesagt, ohne dass da noch eine versteckte Gemeinheit mit rauszuhören gewesen wäre. Als ob sie zerstoßenes Glas in die Schlagsahne gemischt hätte, so klang das. Aber ihr Enkelchen konnte machen, was es wollte.«


  »Ist das vielleicht der Grund, warum sie in Finch und nicht dort, wo ihr Sohn lebt, beerdigt wurde?«, wollte ich wissen.


  »Aber klar doch!«, rief Sally. »Man konnte es dem armen Kerl förmlich ansehen, als er bei der Totenwache über sie sprach. Er war gottfroh, dass er sie los war, und hatte bestimmt nicht vor, ständig auf dem Friedhof rumzuhängen wie diese närrische Peggy Taxman mit ihrem Spatzenhirn.«


  »Mrs Taxman scheint ja der einzige Mensch zu sein, der um Mrs Hooper trauert«, meinte Nicholas. »Und außerdem ist sie zornig.«


  Sally verdrehte die Augen. »Seit sie Pruneface den Kopf eingeschlagen haben, schwärzt Peggy Taxman das halbe Dorf an. Mich hält sie wegen des Taufbeckens für die Mörderin, Kit hat es ihrer Meinung nach getan, um einem Skandal zu entgehen, und warum sie glaubt, dass Billy Barlow es war, weiß ich nicht, außer dass …«


  »Er war am fraglichen Morgen auf dem Dorfplatz?«, warf Nicholas hastig ein.


  »Da war er nicht der Einzige.« Sally hatte sich jetzt in Fahrt geredet. »Dick Peacock war auch draußen, wie jeden Donnerstagmorgen, weil er ein Auge auf …« Sie verstummte abrupt und wandte die Augen ab. Ihr Gesicht war auf einmal bis zu den Wurzeln ihrer modisch kurz geschnittenen weißen Haare rot angelaufen. »Gütiger Himmel, wie spät es schon wieder ist!«, rief sie dann und sprang auf. »Gleich kommen die Mittagsgäste! Ich muss das Wasser aufsetzen! Lasst es euch schmecken. Ich bringe euch gleich eine neue Kanne.«


  Ich nahm einen Marmeladen-Doughnut vom Teller. Mit seinen amerikanischen Namensvettern hatte dieses Gebäckstück so gut wie nichts gemeinsam. Sallys Doughnuts waren aus schwerem, festem Teig. Sie hatten die Form von U-Booten und waren in grobem Zucker gewälzt.


  Jeder war in der Mitte aufgeschnitten, mit dicker, butterig geschlagener Sahne gefüllt und vor dem Zusammenklappen der beiden Hälften mit einem Tupfer Marmelade bestrichen worden.


  Der bloße Anblick machte mich ganz schwach vor Verlangen.


  »Ich würde gern wissen«, ließ ich mich leise vernehmen, »ob der verschmähte Sohn Aussichten hatte, etwas von der geliebten Mama zu erben.«


  »Über solche Dinge wird sich auch die Polizei Gedanken machen, und die ist für derartige Nachforschungen besser ausgerüstet als wir.«


  Nicholas griff ebenfalls nach einem Doughnut.


  »Mich interessiert viel mehr die Frage, was Mr Peacock jeden Donnerstagmorgen auf dem Dorfplatz zu suchen hat.«


  Ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln. »Morgen ist Donnerstag! Willst du ihn vielleicht überwachen?«


  »Warum versuchen wir nicht einfach heute schon mal mit ihm zu sprechen?« Nicholas biss in den Doughnut, und seine Augen weiteten sich.


  »Gott«, nuschelte er ehrfürchtig, den Mund mit der schweren Sahne gefüllt. »Das ist ja unglaublich!«


  »Iss nicht mehr als einen«, warnte ich und warf einen Blick auf die Katzenuhr. »In genau zwanzig Minuten sitzen wir nämlich zum Mittagessen im Peacock’s.«
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  KAUM HATTEN WIR Sallys Tearoom verlassen, öffnete der Himmel sämtliche Schleusen, sodass ich die Ingwerplätzchen für Dick Peacock fürs Erste lieber im Rover liegen ließ. Ich selbst zog mir die Kapuze meiner Öljacke über den Kopf, während sich Nicholas seinen Trenchcoat wie ein Cape über den Kopf spannte, bevor wir über den vollgesogenen Rasen zum Pub sprinteten.


  Dick Peacock hatte uns kommen sehen und hielt uns und zwei Feldarbeitern, die vom Emporium herübergerast kamen, bereitwillig die Tür auf. Einen griffigen Spruch hatte der erfahrene Wirt auch schon für uns parat.


  »Prima Wetter fürs Getreide«, stellte er fröhlich fest, während wir unsere Mäntel ausschüttelten. »Aber ekelhaft, wenn man zu Fuß unterwegs ist.«


  Dick Peacock war ein korpulenter Mann, ja seine Leibesfülle war so gewaltig, dass er den Durchgang hinter seinem Tresen hatte verbreitern müssen. Dabei achtete er durchaus eitel auf sein Erscheinungsbild. Sein Schnauzer und sein Spitzbart waren wahre Kunstwerke, und er hatte einen ganzen Kleiderschrank voller knallbunter Hemden. Heute hatte er ein aquamarinfarbenes ausgewählt, vielleicht zu Ehren des »ekelhaften«


  Wetters.


  Dicks majestätische Ausmaße ließen sich direkt auf die Kochkünste seiner Frau zurückführen. Wenn Sally Pyne unangefochten über das Reich der süßen Kalorienbomben herrschte, so war Christine Peacock die rechtmäßige Königin des Bratfetts. Christines selbst gemachte Würste und Pommes frites kamen triefend aus der Küche, ihr gebratenes Brot und die Tomaten frisch aus der Pfanne waren übersät mit glänzenden Fettaugen, und die Kruste ihres Schmorbratens war stets mit Speck gespickt.


  Christine war infolgedessen fast so füllig wie ihr Mann, doch sie trug ihr Gewicht mit Anmut und hatte einen ganz eigenen Kleidungsstil. Als wir unsere Mäntel an der Wandgarderobe aufhängten, trat sie in einem langärmeligen, gestreiften Pullover und einer übergroßen Bluejeans aus der Küche.


  »Lori!«, rief sie. »Willkommen daheim!«


  »Danke«, lächelte ich. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«


  Während Dick die Feldarbeiter am Tresen bediente, lotste Christine meinen Begleiter und mich zu einem Tisch unter dem vorderen Fenster und redete die ganze Zeit ohne Punkt und Komma.


  »Wie war euer Besuch in den Staaten, Lori?


  Und wie geht’s deinem Schwiegervater? Er ist doch hoffentlich gesund? Und was machen die Jungs? Sie müssen ja mindestens einen Kopf größer geworden sein, seit ich sie zuletzt gesehen hab.«


  Christines Fragenbombardement erreichte einen vorläufigen Schlusspunkt, als sie auf ein Thema zu sprechen kam, das für mich mittlerweile so vorhersehbar geworden war wie der Aprilregen.


  »Bill ist in London geblieben, richtig?« Christines blaue Augen glitten zu Nicholas hinüber.


  »Dort gibt es doch hoffentlich keinen Ärger?«


  »Er muss zusammen mit seinem Cousin Gerald einiges an Papierkram aufarbeiten«, versicherte ich ihr geduldig. »Am Samstag kommt er heim. In der Zwischenzeit hat mich Lilian Bunting gebeten, ihrem …«


  »… Neffen Nicholas unser Dorf zu zeigen.«


  Christine wandte sich meinem Begleiter zu.


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Nicholas. Mein Mann hat Sie heute Morgen am Fluss joggen sehen. Und wer läuft, bekommt mächtig Hunger. Möchten Sie bei uns zu Mittag essen?«


  Christines cholesterinreiche Kost war wohl der Alptraum jedes Kardiologen und gehörte gewiss nicht zu den Versuchungen, denen ich jeden Tag erlag, aber wenn das gelegentlich doch geschah, aß ich meinen Teller unweigerlich bis auf den letzten Bissen leer. So bestellte ich ein klassisches Pfannengericht, und Nicholas schloss sich an.


  »Ich wusste gar nicht, dass du joggst«, begann ich, als Christine sich in die Küche zurückgezogen hatte.


  »Um meine kulinarischen Sünden zu sühnen«, beichtete er, »die sich seit meiner Ankunft in Finch dramatisch gehäuft haben.« Er warf einen verstohlenen Blick auf Dick Peacock und senkte die Stimme. »Ich habe den Verdacht, dass ich nach Kathmandu und zurück laufen muss, um das Mittagessen von heute abzuarbeiten.«


  Ich lachte noch, als Dick kam und fragte, was wir trinken wollten.


  »Ich schätze, der Regen hat deine Stammkunden vergrault«, kommentierte ich mit einem Blick auf die leeren Tische.


  »Auf den Farmen haben sie zurzeit alle Hände voll zu tun«, brummte Dick. »Aber am Abend werden sie alle da sein, egal wie das Wetter ist.


  Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön es ist, dich wieder bei uns zu haben, Lori? Du hast uns gefehlt.« Er sah mir in mein lächelndes Gesicht, dann wandte er sich Nicholas zu und reichte ihm die Hand. »Und Sie sind der Neffe der Buntings. Lori scheint ja viel Spaß mit Ihnen zu haben. Ich hab schon lange niemanden mehr so herzhaft lachen hören.«


  Nicholas kam gleich zur Sache: »Meine Tante hat mir schon gesagt, dass Finch in letzter Zeit nicht viel zu lachen hatte. Schlimme Geschichte, dass eine Nachbarin ermordet worden ist.«


  »Ach, Nicholas, das kommt ganz auf die Sichtweise ’ an.« Den Blick auf das Fenster gerichtet, strich sich Dick in der Manier eines Philosophen über den Spitzbart.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Nicholas mit einem bedächtigen Nicken, als hätte der Wirt soeben etwas Tiefschürfendes von sich gegeben. »Es könnte zum Beispiel davon abhängen, wie nachbarschaftlich die Nachbarin war.«


  »Das trifft es haargenau«, bestätigte Dick.


  »Ich sage es nur ungern, aber Mrs Hooper war nicht die nachbarschaftlichste aller Nachbarinnen.«


  


  »Tatsächlich?« Nicholas zog ein verwirrtes Gesicht. »Peggy Taxman hat mir erzählt, dass sie großes Interesse an den Menschen zeigte. Das ist doch gewiss bewundernswert heutzutage.«


  »Tja, Nicholas, es kommt eben immer auf die Sichtweise an«, wiederholte Dick seine Eingangsbemerkung. Er verschränkte die Arme.


  »Man kann Interesse zeigen und man kann seine verdammte Nase in Angelegenheiten stecken, in denen sie einen Dreck zu suchen hat. Es tut mir leid, dass ich das so sagen muss, aber die olle Pruneface hatte einen Rüssel wie ein Wildschwein.« Er bedachte uns mit einem gütigen Lächeln. »Na, und was darf’s zu trinken sein?«


  Ich bat um ein halbes Pint Bier mit Limonade, Nicholas bestellte ein Stout.


  Als Dick zum Tresen zurückkehrte, sah ich Nicholas mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Das ist das erste Mal, dass ich Dick fluchen höre«, murmelte ich.


  Nicholas beugte sich vor und flüsterte: »Pruneface, das Rüsselschwein, hat wieder zugeschlagen.«


  Ich prustete los wie ein Elefant und gab mir sofort alle Mühe, mit ernster Miene zum Fenster zu blicken. Dick sollte nicht den Eindruck bekommen, ich hätte zu viel Spaß mit Nicholas.


  


  »Es hat aufgehört zu regnen«, bemerkte Nicholas. Und tatsächlich: Der Wolkenbruch war weitergezogen, und sofort erwachte der Dorfplatz zum Leben. Aus dem Emporium, dem Tearoom und dem Lebensmittelgeschäft tröpfelten kleine Gruppen von Leuten, um sich sogleich in alle Richtungen zu zerstreuen. Die meisten benutzten die Gelegenheit, um sich trockenen Fußes in ihre Autos zu retten.


  »Oh«, entfuhr es mir, als ich eine unbegleitete Gestalt vom Tearoom zur Saint George’s Lane laufen sah. »Das ist George Wetherhead. Wir haben eine Schachtel Ingwerplätzchen für ihn.«


  Ich sah dem pensionierten Eisenbahner träge nach, doch unvermittelt schaute ich genauer hin.


  Etwas an ihm war anders, nur konnte ich es nicht benennen.


  »So, bitte sehr.« Dick Peacock war mit unseren Drinks zurückgekehrt. »Wohl bekomm’s.«


  Nicholas genehmigte sich sogleich einen tiefen Schluck und wischte sich dann genüsslich den Schaum von den Lippen. »Ein edles Bier, Mr Peacock.«


  »Wir möchten, dass es den Leuten bei uns gut geht«, schmunzelte Dick. Sein Lächeln erstarb langsam. »Obwohl man es sowieso nicht jedem recht machen kann. Wenn es dieser Hooper nicht gepasst hat, dass sie neben einem Pub wohnte, hätte sie das Crabtree Cottage nicht mieten sollen.«


  »Genau.« Nicholas nickte heftig.


  Dicks Lächeln kehrte zurück, als er bemerkte, wohin mein Blick gerichtet war. »Da vorne läuft ja der alte George. Er wirkt dieser Tage richtig munter, findest du nicht auch?«


  »Wo ist denn sein Stock?«, fragte ich abrupt.


  Eine Hüftverletzung, die er bei einem Sturz von einem Güterwaggon erlitten hatte, hatte Mr Wetherheads Frühpensionierung erzwungen. Ich hatte ihn nie ohne Krücke gehen sehen.


  »Lässt ihn neuerdings daheim.« Dick spähte über die Schulter in die Küche, als wollte er sich vergewissern, dass seine Frau außer Hörweite war. Mit einem süffisanten Grinsen drehte er sich wieder zu uns um. »Er wirkt richtig beflügelt, findest du nicht?«


  »Das ist ja toll!«, schwärmte ich. »Was ist geschehen? Hat er einen neuen Arzt gefunden?«


  »Gewissermaßen. Nach allem, was ich über den alten George gehört habe …«


  Er verstummte jäh wie ein schuldbewusster Schuljunge, weil in diesem Augenblick seine Frau mit einem Tablett an seiner Seite auftauchte.


  Grog, der Basset der Peacocks, trottete hoffnungsvoll hinter ihr her, alle Sinne auf die betörend duftenden Arterienverstopfer gerichtet, die sie für uns auftrug.


  Christine funkelte ihren Mann böse an. »Habe ich dich etwa gerade über Mr Wetherhead reden hören?«


  Dick hob beschwichtigend die Hand. »Ich hab Lori nur auf den neuesten Stand bringen wollen, Schatz.«


  »Auf den neuesten Unsinn, so würde ich das nennen.« Christine stemmte eine Hand in die Hüfte. »Das sind nichts als Gerüchte, und ich dulde nicht, dass solches Gerede in meinem Pub wiederholt wird.«


  »Nur weil es Gerüchte sind, heißt das doch nicht, dass nichts dran ist«, verteidigte sich George. »Wo Rauch ist …«


  »… ist normalerweise ein großer Haufen Unrat. Du tust gut daran, das im Hinterkopf zu behalten, Richard Peacock. Was die Leute in den frühen Morgenstunden oder sonst wann in ihrem eigenen Haus treiben, ist ihre Sache. Lass es also gefälligst dabei bewenden.«


  Solcherart gemaßregelt, verzog sich Dick hastig hinter den Tresen, doch sobald seine Frau in die Küche zurückgerauscht war, kehrte er an unseren Tisch zurück, vorgeblich, um den Flüssigkeitspegel in den Gläsern zu überprüfen.


  


  Ich konnte meine Neugierde einfach nicht bezähmen. »In den frühen Morgenstunden?«


  Dicks bärtiges Gesicht nahm den eifrigen Ausdruck des geborenen Klatschmauls an. »So um die Morgendämmerung herum, wie ich gehört habe.«


  »Sie sollen um diese Zeit auch auf gewesen sein«, murmelte Nicholas.


  Dicks Gesicht erstarrte für einen kurzen Moment, dann brach er in Lachen aus. »Ich? In der Morgendämmerung auf den Beinen? Fragen Sie doch Chris, ob ich schon jemals so früh aufgestanden bin. Sie kann von Glück reden, wenn sie mich rechtzeitig zur Öffnungszeit aus den Federn kriegt. Aber George … tja, bei ihm ist das was anderes.« Er senkte die Stimme. »Ihr kennt doch das Sprichwort: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. Aber etwas hat der gute George auf seine alten Tage scheinbar doch noch gelernt, dass er neuerdings einen so federnden Gang hat. Schön für ihn, sag ich.« Seine Augen verengten sich. »Aber nicht so schön für Mrs Hooper. Sie hätte sich aus Georges Angelegenheiten raushalten sollen.« Er legte einen Finger an seinen Nasenflügel und zog sich hinter den sicheren Tresen zurück.


  Ein letztes Mal bekam ich George Wetherhead zu sehen, bevor er in die Saint George’s Lane bog. Den federnden Gang eines Athleten hatte er zwar nicht gerade, aber er kam trotzdem flott voran, und das, ohne sich auf seinen Stock zu stützen. Das war sensationell, aber nicht halb so unglaublich wie Dick Peacocks versteckte Andeutungen.


  Ich drehte mich zu Nicholas um. »Ich kann nicht glauben, dass …«


  »Nicht jetzt«, flüsterte er. »Mrs Peacock hat ihre Antennen ausgefahren.« Er gab Grog ein Stückchen Blutwurst, und der Basset schmachtete ihn dankbar an. Laut sagte er: »Wenn wir gegessen haben, zeigst du mir das Kriegerdenkmal, einverstanden?«


  


  Wenn es darum ging, sich für alle Leute deutlich sichtbar in Deckung zu bringen, war das Kriegerdenkmal der ideale Ort. Es stand am nördlichen Ende des Rasens, gut zu sehen von allen Häusern am Dorfplatz, aber in einem ausreichend großen Abstand, um jegliches Belauschen vertraulicher Gespräche zu unterbinden.


  Sobald Nicholas und ich unser fetttriefendes Mittagessen verdrückt hatten, verabschiedeten wir uns von Chris und Dick. Wir überquerten die mit Kopfstein gepflasterte Straße, die den Rasen einfasste, blieben erst einmal auf dem nassen Gras stehen und taten so, als müssten wir noch über unsere nächste Unternehmung beratschlagen. Nicholas deutete schließlich auf das imposante keltische Kreuz, worauf wir lässig hinüberschlenderten.


  »Wir haben festgestellt, dass Mrs Hooper rachsüchtig war«, begann Nicholas. »Wegen ihres Enkels hegte sie einen tiefen Groll sowohl gegen Mrs Pyne als auch gegen Kit, und diesen Groll reagierte sie auf eine Weise ab, die beide bis zur Weißglut reizte.« Mitten im Reden legte er mir die Hand auf den Rücken, um mich an einer schlammigen Pfütze vorbeizudirigieren.


  »Und jetzt erfahren wir, dass sie sich auch noch bei anderen Leuten einmischte.«


  »Laut Dick steckte sie die Nase in George Wetherheads Angelegenheiten.« Ich umkurvte die Lache, und Nicholas ließ mich sofort wieder los.


  »Mr Peacocks Feixen nach zu urteilen«, fuhr er fort, »sind Mr Wetherheads Angelegenheiten nicht ganz stubenrein. Wie auch immer, etwas verleiht ihm die Kraft, den Stock wegzuwerfen und beschwingten Schritts durchs Dorf zu laufen.« Er hielt inne. »Wäre die Annahme gerechtfertigt, dass Mrs Hooper herausgefunden hatte, was Mr Wetherhead neuerdings trieb, und damit drohte, es an die große Glocke zu hängen?«


  »Durchaus gerechtfertigt«, stieß ich hervor.


  »Pruneface traue ich inzwischen alles zu. Was ich mir dagegen nicht vorstellen kann, ist, dass Mr Wetherheads Unternehmungen nicht stubenrein sein sollen. Soviel ich weiß, treibt er in den frühen Morgenstunden gar nichts, außer dass er vielleicht mal mit seiner Modelleisenbahn rumspielt.«


  »Vielleicht hat er ja ein neues Hobby entdeckt.« Nicholas’ vielsagendes Grinsen erinnerte mich an das von Dick Peacock.


  Ich blinzelte ungläubig. »So was wie … eine Affäre?«


  »Sexuelle Energie kann im Körper wahre Wunder bewirken.« Nicholas ließ den Blick nachdenklich zur Saint George’s Lane wandern, während wir uns wieder in Bewegung setzten.


  »Ich weiß nicht, ob sie die Blinden sehen machen kann, aber die Lahmen konnte sie durchaus wieder zum Laufen bringen.«


  Ich selbst hatte mir ja in jüngster Zeit meine Gedanken darüber gemacht, was für Folgen es wohl hätte, in Finch eine ungehörige Liebesaffäre zu unterhalten, also musste ich nicht lange nach Gegenargumenten suchen. »Mr Wetherhead wäre ein Fall für die Irrenanstalt, wenn er glaubte, er könnte in Finch eine Affäre geheim halten«, entgegnete ich mit flacher Stimme. »Hast du bemerkt, wie penetrant mir die Leute das Wort


  ›Ehemann‹ unter die Nase reiben? Wir zwei erregen hier schon Anstoß, bloß weil wir zusammen unterwegs sind.«


  Nicholas warf mir einen unsicheren Blick zu, um gleich wieder wegzuschauen. »Macht dir das was aus?«


  »Dass man über uns redet?« Plötzlich ließ ich alle Vorsicht fahren. Ich senkte die Augen auf das tropfnasse Gras und antwortete mit einem schüchternen Lächeln: »Irgendwie finde ich es schmeichelhaft. Zumindest haben sie mich noch nicht als eine von diesen vielen langweiligen Hausfrauen abgetan.«


  »Du wirst nie eine langweilige Hausfrau sein«, murmelte Nicholas. »Und wenn du dich noch so sehr darum bemühst.« Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas hinzufügen, besann sich aber offenbar eines Besseren. »Worauf ich hinaus will«, fuhr er nüchtern fort, »ist Folgendes: Wer in einer leidenschaftlichen Liebesaffäre steckt, kann nicht unbedingt besonders klar denken. Sollte das also bei Mr Wetherhead der Fall sein, zieht er vielleicht die möglichen Folgen nicht in Betracht.«


  


  Wir erreichten die Stechpalmenhecke, die Emma Harris rund um das Kriegerdenkmal gepflanzt hatte. Nicholas hob den Kopf zu dem verwitterten Kreuz, dann trat er näher heran und beugte sich über die in den Sockel gravierten Namen.


  Ich ließ unterdessen die Augen nachdenklich zur Saint George’s Lane schweifen. Es fiel mir nicht leicht, mir den kleinen, zurückhaltenden, bald ganz kahlen Mr Wetherhead als leidenschaftlichen Romeo vorzustellen. Er war so gehemmt, dass er mir beim Gespräch kaum in die Augen sah, und viel zu sittsam, um mit einer Frau Händchen zu halten. Aber vielleicht war nur meine Vorstellungskraft begrenzt. Schließlich war auch Mr Wetherhead ein Mensch. Wie alle anderen hatte er Bedürfnisse, Sehnsüchte, Träume. Wenn er Liebe – oder wenigstens ein passables Äquivalent – gefunden hatte, welches Recht hatte ich zu lästern? Und wer war Pruneface, dass sie sich erdreistete, in einer Angelegenheit herumzuwühlen, die sie einen feuchten Kehricht anging? »Okay.« Ich lehnte mich gegen das Kreuz und verschränkte die Arme. » Vielleicht spielt Mr Wetherhead am frühen Morgen noch mit was anderem als Eisenbahnen, und vielleicht ist Mrs Hooper dahintergekommen. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass er sie umgebracht hat. Ich sage dir: Der Mann kann keiner Maus was zuleide tun.«


  »Du kennst doch den alten Spruch: ›Stille Wasser sind tief‹. Und wer weiß schon, was sich alles in der Tiefe verbirgt.« Nicholas strich mit seiner vernarbten Hand über die raue Oberfläche des Denkmals. »Du kannst nicht von vornherein ausschließen, dass Mr Wetherhead was mit dem Mord zu tun hat, Lori. Wenn Mrs Hooper ihn mit etwas konfrontiert hat, dessen er sich zutiefst schämt, kann niemand sagen, wie er darauf reagiert haben könnte.«


  »Na ja, er hat kräftige Arme, weil er immer den Stock benutzt hat«, gab ich widerstrebend zu. »Denkbar wäre es also schon, dass er ihr einen tödlichen Schlag hätte verpassen können.«


  »Körperliche Stärke spielt dabei keine große Rolle.« Nicholas richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Für eine Wunde wie die, die Mrs Hoopers Tod verursacht hat, wäre gar nicht so viel Kraft erforderlich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das ist bei der Untersuchung herausgekommen. Mrs Hooper wurde … hier getroffen …«, Nicholas berührte mich leicht mit den Fingerspitzen an der Schläfe, erstarrte jäh und zuckte zurück, »… wo der Schädel besonders dünn und verwundbar ist.«


  Bei seiner Berührung war ich erschauert, doch ich beharrte auf meinem Standpunkt. »Wenn ich meine Fantasie bis zum Äußersten ausreize, kann ich heimliche Rendezvous mit einer Frau vielleicht nicht ganz ausschließen, aber noch weiter lässt sie sich wirklich nicht strapazieren. Einen Mörder kann ich beim besten Willen nicht in Mr Wetherhead sehen. Dick Peacock hat sich da einen Bären aufbinden lassen. Oder aber …«, ich spähte mit finsterem Blick zum Pub hinüber, »…


  er versucht, den Verdacht von sich abzulenken.


  Laut Sally Pyne steht er am Donnerstag immer früh auf, aber er behauptet, er würde am Morgen nicht aus den Federn kommen. Wer lügt hier?«


  »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden«, erklärte Nicholas.


  Ich straffte eifrig die Schultern. »Zeit für eine Überwachung?«


  Nicholas sah mir ins Gesicht. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Ich glaube in der Tat, dass eine Überwachung angesagt ist, aber ich glaube nicht, dass du daran teilnehmen solltest.« Er hob beschwichtigend eine Hand, als ich zum Protest ansetzte. »Wie du selbst gesagt hast, wird im Dorf bereits getuschelt. Wenn man uns jetzt auch noch in der Morgendämmerung herumschleichen sieht, treten wir eine ganze Lawine los.«


  »Aber …«


  »Abgesehen davon ist dein Range Rover viel zu auffällig, als dass wir ihn für eine verdeckte Operation benutzen könnten.«


  So sehr es mich auch zum Widerspruch drängte, musste ich mich seiner Logik beugen. Mein kanariengelber Range Rover stach überall heraus wie eine Neonreklame. Kurz, die Gerüchteküche würde tatsächlich überkochen, wenn man mich in den frühen Morgenstunden zusammen mit einem Mann herumschleichen sah, der eindeutig nicht der meinige war.


  Während Nicholas langsam das Steinkreuz umrundete, zermarterte ich mir das Hirn nach einem Weg, die Observation doch noch gemeinsam durchzuführen, ohne die Maßnahme – oder meinen Ruf – zu gefährden. Die Lösung fiel mir so plötzlich ein, dass ich vor Freude fast einen Luftsprung vollführt hätte.


  »Bills Büro«, sagte ich und eilte Nicholas nach. »Es liegt direkt gegenüber vom Pub. Ich bin ständig dort, um irgendwelche Papiere zu holen, die Bill vergessen hat. Ich kann mich kurz vor Tagesanbruch durch die Hintertür reinschleichen. Von dort aus kann ich alles verfolgen, was sich auf dem Platz abspielt.«


  »Und alle auf dem Platz können deinen Range Rover sehen.«


  »Dann nehme ich eben das Fahrrad!«, rief ich, stolz auf meine Klugheit. »Jeder weiß, dass Bill mir zu Weihnachten ein Fahrrad geschenkt hat und ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, es auszuprobieren. Ich fahre auf der Straße bis zur Brücke, biege dann auf den Uferweg ab …« Ich begann, die Route mit Gesten anschaulich zu machen, als Nicholas mir in den Arm fiel.


  »Nicht deuten«, zischte er. »Es besteht kein Grund, unsere Pläne zu verraten.«


  » Unsere Pläne?« Ich blinzelte ihn bange an.


  »Meinst du das ernst?«


  Sein Lächeln brachte Licht in diesen trüben Tag. »Für Augen gilt dasselbe wie für Ohren: Vier sind immer besser.« Er legte meine Hand in seine Armbeuge, und wir traten den Rückweg zum Range Rover an. »Und während du den Pub vom Büro deines Mannes aus beobachtest, kann ich vom Pfarrhaus aus verfolgen, was sich bei Mr Wetherhead tut. Später treffen wir uns dann bei dir und vergleichen …« Er verstummte abrupt und blieb stehen.


  


  Selbst durch drei Schichten hindurch – Hemd, Sakko und Mantel – konnte ich spüren, wie sein Bizeps anschwoll. »Stimmt was nicht?«, fragte ich beunruhigt.


  »Alles in Ordnung.« Er tätschelte mir begütigend die Hand, doch ich merkte ihm an, dass er in Gedanken ganz woanders war. »Mir ist bloß gerade eingefallen, dass es nur ein Gebäude gibt, von dem man sowohl den Pub als auch Mr Wetherheads Haus gleichzeitig im Auge hat.«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als wir uns langsam umdrehten und das Crabtree Cottage anstarrten.


  »So, so, so«, murmelte Nicholas vor sich hin.


  Was für ein hervorragender Standort, um seine Nachbarn auszuspionieren.
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  BILL REAGIERTE NICHT gerade entzückt, als ich ihm von meinem Plan, den Pub zu überwachen, erzählte. Und am Ende meiner Schilderung all dessen, was Nicholas und ich an diesem Tag ausgerichtet hatten, schien er regelrecht entnervt.


  »Das ist doch kein Spiel, Lori«, stöhnte er.


  »Prunella Hooper ist vielleicht deshalb umgebracht worden, weil sie etwas gesehen hat, das sie nicht hätte sehen dürfen. Was, wenn du dasselbe siehst? Was, wenn das herauskommt? Du könntest dich in große Gefahr bringen!«


  »Ich sperre die Bürotür zu«, versprach ich.


  »Und ich werde mich nicht am Fenster zeigen.


  Niemand wird wissen, dass ich dort bin.« Ich schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Es ist lieb, dass du dir Sorgen um mich machst, Bill, aber ich halte das wirklich nicht für nötig. Nicholas wird schon auf mich aufpassen.« Den letzten Satz fügte ich völlig arglos hinzu, ohne mir zu überlegen, welchen Eindruck er hinterlassen könnte.


  Ganz offensichtlich war dieser nicht sonderlich positiv.


  


  Eine lange Pause trat ein, bis Bill schließlich in einem ätzenden Ton sagte: »Er wird also aufpassen.«


  »Er unterrichtet Selbstverteidigung«, antwortete ich, jedes Wort betonend. »Wenn irgendein Vollidiot was von mir will, wird Nicholas ihn schneller zu Hackfleisch verarbeiten, als meine Küchenmaschine das könnte.« Ich schickte ein stummes Dankesgebet gen Himmel, als ich Bill leise glucksen hörte.


  »Nicholas’ Beruf hatte ich ganz vergessen«, gab er zu und zeigte sich zu guter Letzt damit einverstanden, gegen drei Uhr in der Früh im Cottage anzurufen, um meiner Geschichte von den vergessenen Akten, die unbedingt geholt werden mussten, Glaubwürdigkeit zu verschaffen. »Eigentlich sollte ich längst wissen, dass es keinen Sinn hat, dich von riskanten Unternehmungen abhalten zu wollen«, seufzte er zum Schluss. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich mir keine Sorgen machen werde, Schatz, aber ich werde wenigstens ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass du einen Leibwächter hast.«


  Als ich aufhängte, fiel mir wieder ein, wie Nicholas mir leicht, aber bestimmt die Hand auf den Rücken gelegt hatte, um mich an der verschlammten Pfütze vor dem Kriegerdenkmal vorbeizuführen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich sicher. Wenn er schon darauf achtete, dass ich keine nassen Füße bekam, würde er auch bestimmt dafür sorgen, dass niemand mir wehtat.


  Tante Dimity war nicht im Geringsten um meine Sicherheit besorgt.


  Ich bezweifle sehr, dass der Mord an Mrs Hooper geplant war. In der gewohnt eleganten, sich kringelnden königsblauen Schrift entfaltete sich Dimitys gelassene Einschätzung der Lage vor mir auf der leeren Seite des blauen Tagebuchs.


  Ein solcher Mord wäre in einem hinteren Raum oder im Schuppen verübt worden, aber doch nicht vor einem Fenster, das auf den Dorfplatz geht. Nein, ich vermute, dass es eine unwillkürliche und völlig spontane Reaktion auf etwas höchst Bedauerliches war. Unser Täter ist kein Berufsverbrecher, und es ist unwahrscheinlich, dass er noch einmal zuschlägt. Vielleicht ist ihm deine Aufmerksamkeit sogar willkommen. Sein Gewissen ist mit einer schweren Bürde belastet.


  Sie wird ihm erst abgenommen, wenn er vor Gericht gestellt wird.


  »Du glaubst also nicht, dass mir Gefahr droht«, fasste ich zusammen.


  Die einzige Gefahr, die dir droht, ist eine ordentliche Erkältung, falls es morgen früh regnet.


  Sieh zu, dass du dich gut einpackst, meine Liebe.


  Über Tante Dimitys mütterlichen Ratschlag musste ich lächeln, aber Bills Warnung, dass ich jemandem in die Quere kommen könnte, hatte doch ein mulmiges Gefühl in mir hinterlassen.


  Wie ein tollwütiger Hund hatte Mrs Hooper jeden vergiftet, mit dem sie zu tun gehabt hatte. Sie hatte den friedfertigen Kit zur Raserei getrieben, Dick Peacock zu wüsten Flüchen provoziert und Sally Pyne dazu gebracht, dass sie sich in ihrer Verbitterung über die schlechte Gesundheit des Pfarrers freute. Ich wusste, dass Kit mir nie etwas antun würde, aber konnte ich mir bei den anderen auch so sicher sein? Als ich Tante Dimitys Tagebuch ins Regal zurückstellte, beschloss ich, einen alten Freund um moralischen Beistand zu bitten.


  »Reginald!« Ich nahm den pinkfarbenen Stoffhasen vom Regal und strich ihm mit den Fingerspitzen über die handgestickten Schnurrbarthaare. »Du und ich, wir haben zusammen doch schon so viele Kriege überstanden. Hättest du nicht Lust, mich bei einer Überwachung zu begleiten?«


  


  Ich war seit zehn Jahre nicht mehr Rad gefahren, und noch viel länger nicht bei Regen. Allein der Umstand, dass es stockdunkel war, als ich das Cottage verließ, verhieß alles andere als einen Vergnügungsausflug. Das Vorderlicht beleuchtete etwa fünf Quadratzentimeter Straße, aber nicht einmal dieses bisschen konnte ich deutlich sehen, weil der Regen mir unablässig ins Gesicht peitschte.


  Ich hatte eigens die Regenjacke und -hose angezogen, die ebenfalls zu Bills Weihnachtsgeschenk gehört hatten, aber die eisigen Wassertropfen fanden immer wieder Ritzen in meiner wasserdichten Ausrüstung. Als ich die Buckelbrücke erreichte, waren Rollkragenpullover und Hose unangenehm feucht, meine Hände klamm, und ich selbst fühlte mich nicht annähernd so clever wie noch am Tag zuvor. Beim Gedanken daran, dass Nicholas George Wetherhead vom behaglichen Pfarrhaus aus beobachtete, wurde mir geradezu schlecht.


  Hinter der Brücke stieg ich ab, schaltete das Vorderlicht aus und schob das Fahrrad auf dem Uferweg weiter, der sich hinter den Häusern bis zur Ostseite des Dorfplatzes schlängelte. Drei Meilen mit aller Kraft in die Pedale zu treten hatte ähnliche Folgen wie mein Ritt auf Zephyr: Ich ging wie auf Eiern, was den rutschigen, vermatschten Weg zu einer Herausforderung ersten Grades werden ließ. Ich stöhnte auf vor Erleichterung, als ich endlich vor der Hintertür des Wysteria Lodge stand, dem malerischen Haus, das Bills Geschäftszentrale geworden war.


  Panik befiel mich, als meine steif gefrorenen Finger lange vergeblich nach dem Schlüssel fummelten. Endlich fand ich ihn in der Satteltasche, in der ich auf Dimitys und Reginalds Rat hin auch trockene Kleider verstaut hatte. Ich lehnte das Rad gegen die Wand und sperrte die fensterlose Abstellkammer auf.


  Drinnen hielt ich erst mal inne, um mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen und das wunde Gesäß zu reiben, ehe ich nach dem Lichtschalter griff. Ich drehte ihn mehrmals, doch nichts geschah. Mit einem erstickten Wutschrei tastete ich nach der Streichholzschachtel, die Bill eigens für solche Notfälle bereitgelegt hatte.


  Stromausfall wegen widriger Wetterverhältnisse war in Finch keine Seltenheit.


  Bei Kerzenlicht legte ich die nassen Sachen ab und zog eine schwarze Stoffhose und einen rubinroten Chenillepullover an. Dann blies ich die Kerze aus, öffnete die Tür zum Büro und tastete mich vorbei an der Kopiermaschine, dem Faxgerät, dem Drucker, den Aktenschränken und zahllosen anderen Hindernissen bis zum Vorderfenster.


  


  Wie sehr sehnte ich mich nach einer schönen, heißen Tasse Tee, doch aus Angst vor dem verräterischen Pfeifen des Wasserkessels wagte ich es nicht, den Wasserkocher einzuschalten. So kauerte ich mich vor das Fenster, drückte Reginald an mich, um mich etwas zu wärmen, und wünschte mir, er wäre Nicholas.


  Dieser müßige Gedanke erschreckte mich dann doch etwas, und ich versuchte ihn beiseitezuschieben. Aber während die Minuten verstrichen, kehrte er immer wieder hartnäckig zurück und forderte mit Nachdruck meine Aufmerksamkeit, sodass ich mich ihm schließlich hingab.


  Es hatte keinen Zweck, meine kleine Schwäche für Nicholas zu leugnen, und Bills Abwesenheit machte die Situation nicht unbedingt leichter. Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, was für ein Glück es doch war, dass derart neugierige Wachhunde auf meine Ehe aufpassten, da ich offenbar so schlecht dafür gewappnet war, sie aus eigener Kraft zu beschützen. Brauchte eigentlich jede Ehe die Unterstützung der Dorfgemeinschaft, fragte ich mich bedrückt. Jede vielleicht nicht, doch meine ganz offensichtlich schon, und zwar nicht wegen irgendeines Fehlers auf Bills Seite, sondern aufgrund meiner chronischen Anfälligkeit für charmante Männer.


  


  Mein Grübeln wurde jäh unterbrochen, als ich plötzlich erspähte, wie die Tür des Pubs aufging und Dick Peacock in einen gewaltigen Regenumhang gehüllt ins Freie trat. Es war genau eine Minute nach fünf. Eine blasse Ahnung grauen Lichts hatte begonnen, das Schwarz über dem Platz zu durchdringen, und Dick, zumal in dieser Zeltplane, sah so riesig und furchterregend aus wie eine Sturmwolke.


  Er blickte kurz auf die Uhr, dann ließ er den Blick über den Platz schweifen. Reginald und ich duckten uns, als er in unsere Richtung schaute.


  Ich zählte bis zehn, ehe ich es wagte, meinen und Reginalds Kopf wieder zu heben. Dick starrte jetzt zur Saint George’s Lane. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.


  Mein Puls begann zu rasen, als ich plötzlich das dumpfe Geräusch eines Motors hörte, der soeben heruntergeschaltet wurde. Eine Sekunde später tauchte ein grauer Van aus dem Sträßchen auf und hielt vor dem Pub. Schon war Dick herangetreten und öffnete die Hecktür, während der Fahrer ausstieg. Gemeinsam machten sich die zwei Männer daran, Kartons auszuladen und in den Pub zu schleppen. Sie arbeiteten zügig und mit der Effizienz eines gut eingespielten Teams.


  Die nicht beschrifteten Kartons schienen ziemlich schwer zu sein. Die beiden schafften je drei ins Haus, dann schloss Dick die Hecktür und reichte dem Fahrer ein kleines weißes Päckchen –


  einen Umschlag? –, ehe er zurück in den Pub eilte. Der Fahrer verstaute das Päckchen im Handschuhfach und fuhr zum Wenden einmal um den Platz. Reginald und ich gingen erneut auf Tauchstation, als er am Wysteria Lodge vorbeikam, aber bevor der Van wieder in der Saint George’s Lane verschwand, kritzelte ich die Nummer auf einen Zettel.


  Und das war’s auch schon. Das Drama war vorbei. Es regnete immer noch. Nach und nach ging die von einer dicken Wolkendecke verschleierte Sonne auf, aber die Gebäude rund um den Platz schienen genauso leblos wie die verwitterten Grabsteine auf dem Friedhof.


  Ich hockte mich auf die Fersen und starrte gedankenverloren in Reginalds schwarze Knopfaugen.


  »Schwarzhandel«, murmelte ich. »Was meinst du, Reg? Schmuggelt Dick Peacock Schnaps nach Finch? Weiß Sally Pyne Bescheid? Und wichtiger noch, hatte Mrs Hooper es spitzgekri …?« Ich verstummte abrupt. Ein Luftzug war zu mir herübergeweht.


  Jemand hatte die Hintertür geöffnet.


  


  Ich presste mir Reginald an die Brust und kroch hinter Bills Schreibtisch, von wo ich ängstlich in Richtung Abstellkammer spähte. Schon wollte ich nach dem Telefon greifen, als ich einen dumpfen Schlag und ein unterdrücktes »Au!«


  hörte.


  »Nicholas?«, flüsterte ich und hastete halb geduckt zur Hintertür.


  Seine gedämpfte Stimme drang durch die Dunkelheit an mein Ohr. »Ja, Lori, ich bin’s.«


  »Bleib, wo du bist.« Ich schloss die Tür und zündete wieder die dicke weiße Kerze an, die ich auf einer Kiste voller Akten hatte stehen lassen.


  Nicholas stand unmittelbar hinter der Tür und rieb sich das Knie, das er sich offenbar an einem orangefarbenen Plastikbehälter gestoßen hatte.


  Seinen Oberkörper schützte eine wasserdichte Windjacke, aber seine Hosenbeine waren feucht und seine Schuhe schlammverschmiert. Das in verfilzten Strähnen herabhängende tropfnasse Haar hatte er hinter die Ohren geschoben, die zu verbergen er wirklich keinen Grund hatte. Seine türkisgrünen Augen im Kerzenlicht raubten mir den Atem.


  »Du bist ganz nass«, sagte ich und versuchte tapfer, mein galoppierendes Herz zu ignorieren.


  »Irgendwo müsste Bill Handtücher haben.«


  


  »Mach dir keine Umstände«, murmelte er und richtete sich auf. »Mir geht’s prima.«


  »Von wegen«, beharrte ich, während ich bereits nach den Handtüchern suchte. »Du bist nass, schmutzig und …«


  »Mir geht’s prima!«, wiederholte er. »Kein Grund, Hektik zu verbreiten.«


  »Ich verbreite keine Hektik. Ich …« Ich verstummte und befahl meinem verräterischen Herzen, Ruhe zu geben. »Was machst du hier so früh, Nicholas? Ich dachte, wir hätten vereinbart …«


  Er trat näher. »Ich weiß, was wir vereinbart haben, aber ich konnte einfach nicht warten.« Er kam mir noch näher, so nahe, dass ich seinen warmen Atem auf der Haut spürte. »Ist das ein


  … Hase, was du da hältst?«


  Verlegen schaute ich auf meinen pinkfarbenen Aufpasser hinunter. Stammelnd begann ich zu erklären, dass ich nervös gewesen sei und moralischen Beistand gebraucht hätte, gab aber bald auf und murmelte trotzig: »Das ist nichts, was du verstehen würdest.«


  »Ich weiß, was es heißt, bei einer Überwachung allein zu sein und Angst zu haben«, widersprach Nicholas sanft. Er hob mein Kinn mit den Fingerspitzen an. »Es war klug von dir, einen Talisman mitzunehmen.«


  


  Es erforderte meine ganze Willenskraft, nicht nach oben zu greifen und die wie glitzernde Tränen über Nicholas’ Gesicht perlenden Regentropfen abzuwischen. Wäre Reginald nicht da gewesen, hätte ich sie vielleicht sogar mit den Lippen getrocknet.


  »W-was konnte nicht warten?«, stotterte ich und stopfte die freie Hand in die Hosentasche.


  Seine Finger verweilten noch kurz unter meinem Kinn, dann sanken sie herab. »George Wetherhead ist mit einer Frau zusammen«, flüsterte er. »Sie war in einen Kapuzenmantel gehüllt, als sie zu ihm rüber ging, aber du wirst bestimmt wissen, wer sie ist.«


  »Warum?«


  »Weil sie«, sagte er, und seine leuchtenden Augen tanzten, »gegenüber von meiner Tante und meinem Onkel wohnt.«


  Mein Verstand setzte einen Moment lang aus.


  »M-Miranda Morrow?«, stammelte ich.


  »George Wetherhead hat eine Affäre mit der Hexe von Finch? «
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  MIRANDA MORROW WAR eine große, gutaussehende Frau in den Mittdreißigern mit rotblondem Haar, die ihren Lebensunterhalt mit Telefon-Hexerei bestritt. Sie hatte zwar eine Wohnung in London, verbrachte aber einen großen Teil des Jahres im Briar Cottage, das direkt gegenüber dem Pfarrhaus in der Saint George’s Lane stand.


  Mr Wetherhead dagegen war ein kleiner Mann von Mitte fünfzig mit schütterem Haar, der privat ein Eisenbahnmuseum betrieb, um seine Invalidenrente etwas aufzubessern. Nach London kam er nie; ja, da er voll und ganz in der Gestaltung von Miniaturlandschaften für seine Modelleisenbahnen aufging, fand er kaum einmal Zeit, sein Cottage zu verlassen, das zwischen dem Pfarrhaus und der alten Schule stand.


  »Miranda Morrow und George Wetherhead?«


  Mir verschlug es die Sprache. »Ich kann’s nicht fassen.«


  »Dann komm mit und überzeug dich selbst«, schlug Nicholas vor. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie noch beim Weggehen.«


  


  Ich ließ alle Vorsicht fahren und schnappte mir meine Jacke. Die Gerüchteküche würde überkochen, wenn man Nicholas und mich zusammen sah, aber diese Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Das unmöglichste Liebespaar aller Zeiten musste man einfach gesehen haben, wenn Finch es denn tatsächlich hervorgebracht hatte.


  Reginald ließ ich allerdings zurück. Ich wollte mir nicht noch zusätzlichen Ballast aufbürden, und mit Nicholas an der Seite fürchtete ich mich ohnehin vor niemandem.


  Nicholas blies die Kerze aus und ging voran.


  Ich musste meine ganze Kraft darauf verwenden, mit ihm Schritt zu halten. Ich hatte erwartet, dass wir uns George Wetherheads Haus auf dem Uferweg nähern würden, aber Nicholas hatte eine viel direktere Route ausgekundschaftet. Seine Abkürzung sah allerdings vor, dass wir über Zäune springen, uns unter Zweige ducken und uns durch eine Hecke zwängen mussten. Ihn störte das nicht weiter. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panters und gab mir mit einfachen Handbewegungen Tempo-und Rich-tungswechsel vor.


  Ich hoppelte hinterher, so flott ich konnte. Der Regen und die schmerzenden Muskeln waren im Jagdfieber ganz vergessen. Ich hatte das Gefühl zu fliegen.


  Vor dem alten Schulhaus wurden wir langsamer, und ab der hinteren Ecke des Schulhofs schlichen wir in geduckter Haltung dahin. Keine zehn Meter vor uns stand George Wetherheads Haus; die Fenster waren von schweren Vorhängen verdeckt.


  Wir tasteten uns an der Mauer entlang weiter, bis wir einen freien Blick auf die Vordertür hatten. Doch Nicholas gab sich nicht damit zufrieden, die Sache aus der Ferne zu beobachten. Er sprintete nach vorne und huschte von Fenster zu Fenster, auf der Suche nach einem Spalt zwischen den Vorhängen.


  Ich war entsetzt. Ich hatte wirklich keinerlei Absicht gehabt, den armen Mann derartig auszuspionieren, und bei Nicholas hatte ich eine ähnliche Haltung vermutet. Als er unter einem Seitenfenster stehen blieb und mich zu sich winkte, schlich ich in dem festen Vorsatz hinüber, meinem Ärger Luft zu machen.


  Ich zupfte schon an seinem Jackenärmel, als plötzlich Mirandas volle Stimme nach draußen drang.


  »Sechs Uhr, Schätzchen. Ich muss jetzt gehen. Wenn du deine Hose anziehst … Ich denke, für heute war es genug, meinst du nicht auch?«


  Ich prallte zurück, packte Nicholas am Arm und zerrte ihn vom Fenster fort. Mit einem heftigen Kopfschütteln gab ich ihm zu verstehen, dass seine Tage als Voyeur gezählt waren, und wir zogen uns hinter das Haus zurück. Da ich Mirandas unnachahmliche Stimme bereits identifiziert hatte, brauchte ich nicht auch noch ihren Abgang durch die Vordertür zu verfolgen.


  Nicholas schwang sich elegant über die Mauer, die George Wetherheads Hintergarten vom Grundstück der Buntings trennte, und strebte auf die Terrassentür zu, die ins Büro des Pfarrers führte. Ich kletterte weniger anmutig hinterher, landete in etwas, das sich wie ein knöcheltiefer See anfühlte, und erinnerte mich zu spät daran, dass mein Vorrat an trockenen Kleidern damit aufgebraucht war. Mit einem tiefen Seufzer watete ich weiter und folgte Nicholas die Steinstufen zu der verglasten Tür hinauf.


  Bill und ich hatten schon so einige vergnügliche Stunden in dem von Bücherregalen gesäumten Büro im hinteren Teil des Pfarrhauses verbracht. Hier waren die Möbel so verschlissen –


  und bequem – wie ein alter Bademantel, doch sie verdienten es nicht, schäbig behandelt zu werden. So wrang ich erst den vollgesogenen Hosenaufschlag aus und streifte meine durchnässten Schuhe ab, ehe ich mich ins Büro wagte.


  Als ich eintrat, hatte sich Nicholas bereits seiner Schuhe entledigt, sich aus der Windjacke geschält, im Kamin ein Feuer entfacht und aus dem Schrank seiner Tante zwei Handtücher sowie eine Wolldecke geholt. Er platzierte meine Turnschuhe neben seinen Stiefeln beim Feuer und deutete mit einer Kinnbewegung auf das grüne Samtsofa, das gegenüber dem Sessel des Pfarrers vor dem Kamin stand.


  »Setz dich«, forderte er mich auf. »Du musst ja bis auf die Knochen durchgefroren sein.«


  »Kein Grund, Hektik zu verbreiten.« Ich setzte mich aufs Sofa und streckte die Hand nach einem Frottiertuch aus. »Mir geht’s prima.«


  Mit einem ironischen Grinsen legte Nicholas mir die Wolldecke um die Schultern. Während das Feuer im Kamin hüpfte und prasselte und die Wärme sich langsam im Zimmer ausbreitete, frottierten wir uns jeder für sich in komplizenhaftem Schweigen das Haar. Und als meine kurzen Locken und seine langen Zotteln einigermaßen trocken waren, ging Nicholas mit den Tüchern aus dem Zimmer, um gleich darauf mit zwei großen Tassen heißem Kakao zurückzukehren. Die erste reichte er mir, mit der zweiten setzte er sich in den Sessel des Pfarrers und streckte die bestrumpften Füße vor dem Feuer aus.


  Ich legte die Beine aufs Sofa und hielt die noch feuchten Füße ebenfalls in Richtung der Flammen. Während ich an meinem dampfenden Kakao nippte, musterte ich Nicholas kritisch.


  »Du solltest dich wirklich schämen«, schalt ich ihn. »Was hast du dir nur dabei gedacht, als du bei ihnen durchs Fenster geschaut hast?«


  »Ich wollte nur meine Ahnung bestätigen.«


  »Was für eine Ahnung?«


  »Eine ganz neue. Sie ist mir gekommen, als du Miss Morrows Beruf erwähnt hast.« Über den Rand seiner Tasse hinweg bedachte er mich mit einem forschenden Blick. »Was haben sie denn deiner Meinung nach da drinnen getrieben?«


  Ich wurde rot. »Das schien mir doch recht eindeutig.«


  »Du hast ja nicht mal hingeschaut«, wandte er ein.


  »Ich wollte nicht hinschauen«, korrigierte ich ihn.


  Nicholas drohte mir mit dem Zeigefinger.


  »Ohne Kenntnis aller Fakten sollte man keine Theorien aufstellen, Lori. Das wirkt sich verhängnisvoll auf die Ermittlungen aus.«


  


  »Na gut, Chefinspektor«, entgegnete ich sarkastisch. »Sag mir, was du gesehen hast.«


  »Ich habe …« – Nicholas steigerte die Spannung mit einer Kunstpause, ehe er in beiläufigem Ton fortfuhr – »… eine ausgebildete Physiotherapeutin bei der Behandlung eines Patienten gesehen.«


  Mir klappte der Mund auf. Nicholas quittierte das mit einem Grinsen.


  »Miss Morrow hat Mr Wetherhead eine therapeutische Massage verabreicht«, präzisierte er. »Ihr Auftreten war das einer kompetenten und höchst professionellen Masseurin. Sie benutzte einen tragbaren Massagetisch und Kräuteröle, die sie vermutlich selbst gemischt hatte.«


  Er trank seinen Kakao aus und stellte die Tasse ab. »Hexerei ist unter anderem auch ein Heilberuf.«


  »Eine therapeutische Massage«, wiederholte ich verdattert. Doch plötzlich fiel der Groschen –


  oder vielmehr ein ganzes Sparschwein. »Miranda bearbeitet Georges kaputte Hüfte! Deshalb also braucht er jetzt keinen Stock mehr!«


  »Damit ist vielleicht auch erklärt, warum sie ihn heimlich aufsucht.« Nicholas schlug die Beine übereinander. »Eine Hüftverletzung erfordert nun mal Handgriffe an ziemlich intimen Bereichen des Körpers. Mr Wetherhead mag bereit sein, solche Handgriffe zuzulassen, damit seine Beschwerden gelindert werden, aber es kann durchaus sein, dass er sie zugleich auch als äußerst peinlich empfindet.«


  »Das tut er ganz bestimmt«, versicherte ich Nicholas. »Zumal, da diese Handgriffe von einer Frau vorgenommen werden. Und nicht von irgendeiner Frau, sondern einer attraktiven, unverheirateten Hexe. Der arme Kerl …« Ich umfasste meine Tasse mit beiden Händen. »Er hat solche Angst vor einem Skandal, dass er die Behandlung zu einem Zeitpunkt durchführen lässt, der genau die Gerüchte auslöst, die er verhindern wollte.« Ich leerte die Tasse und stellte sie auf den Couchtisch. »Dick Peacock wird zutiefst enttäuscht sein, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Apropos Dick Peacock …«, half mir Nicholas auf die Sprünge.


  Ich erzählte ihm von dem Van, den Kartons und dem Päckchen, das Dick dem Fahrer gegeben hatte. Und voller Stolz auf mich selbst nannte ich ihm sogar auswendig die Autonummer.


  »Mrs Pyne hat also die Wahrheit gesagt«, schloss Nicholas. »Und Mr Peacock hat sie verschleiert.«


  


  »Ich glaube, er kauft geschmuggelten Schnaps«, verkündete ich.


  »Das ist möglich, ja.« Nicholas wackelte mit den Zehen, als genieße er die Wärme vor dem Kamin. »Es ist nicht leicht, einen Pub in einem Nest wie Finch am Laufen zu halten. Mr Peacock wäre nicht der erste Wirt, der die Kosten senkt, indem er seinen Vorrat mit steuerfreien Getränken aufstockt.«


  »Sally Pyne scheint von seinem Treiben zu wissen«, warf ich ein. »Und es scheint sie nicht zu stören. Pruneface dagegen war wohl nicht so tolerant.«


  Nicholas legte den Kopf zurück und zitierte aus dem Gedächtnis: »Man kann Interesse zeigen und man kann seine verdammte Nase in Angelegenheiten stecken, in denen sie einen Dreck zu suchen hat.« Er schürzte die Lippen. »Mrs Hooper scheint die Nase sowohl in Mr Peacocks als auch Mr Wetherheads Angelegenheiten gesteckt zu haben.«


  »Wahrscheinlich hat sie alle beide vom Crabtree Cottage aus ausspioniert.« Ich setzte mich auf meine Beine, zog mir die Decke über den Schoß und schmiegte mich an die mit weichem Samt bezogene Lehne. »Mich würde brennend interessieren, ob sie ihnen gedroht hat, sie bloßzustellen.«


  


  »Wenn ja, hätten beide ein Mordmotiv gehabt«, brummte Nicholas. »Ihr loses Mundwerk wäre eine Bedrohung für Mr Peacocks Lebensunterhalt und für Mr Wetherheads Gesundheit gewesen.«


  Ich starrte betrübt ins Feuer. Tante Dimitys Ansicht nach war der Mord eine spontane Reaktion auf etwas Schlimmes gewesen, das Mrs Hooper gesagt oder getan hatte. Seine Nachbarn zu bedrohen, war in der Tat schlimm. War einer dieser Männer durchgedreht? Der übergewichtige Dick Peacock konnte gewiss gewaltige Kraft entwickeln. Ein gezielter Schlag von ihm hätte genügt, um Pruneface den Schädel zu zertrümmern.


  Und George Wetherheads Spazierstock war unbestreitbar ein stumpfer Gegenstand.


  Ich blickte Nicholas an. Die Augen auf die tanzenden Flammen gerichtet, fuhr er sich langsam mit den Fingern durch das Haar. Die vereinzelten goldenen Strähnen schimmerten im Feuer, und seine Augen glänzten wie flüssige Opale.


  »Stören sie dich denn nicht?«, frage ich.


  Er schreckte aus einer Träumerei hoch. »Bitte?«


  »Deine Haare. Sind sie dir nicht im Weg, wenn du Leute mit Karatehieben zu Kleinholz verarbeitest?«


  


  »Es ist nicht nötig, perfekt zu sehen, wenn man seine übrigen Sinne fokussiert.« Er beugte sich vor. »Schließ die Augen.«


  Ich gehorchte.


  »Jetzt lausche«, wies er mich an, »aber nicht nur mit den Ohren, sondern mit dem gesamten Körper. Versuche, mich zu orten.«


  Am Anfang schummelte ich und konzentrierte mich ausschließlich aufs Hören, aber ohne Schuhe verursachte Nicholas auf dem türkischen Teppich nicht den geringsten Laut, obwohl dieser wirklich schon sehr fadenscheinig war.


  So drückte ich die Augen noch fester zu und erweiterte meine Wahrnehmungsfähigkeit nach und nach auf andere Sinne, bis ich schließlich das Gefühl hatte, selbst mit der Haut zu hören.


  Plötzlich spürte ich ein Kitzeln, als hätte sich ein elektrisches Feld, das mich umgab, geringfügig verändert. Ich hob die Hand, streckte sie aus und berührte so etwas wie gesponnene Seide.


  Jetzt öffnete ich die Augen und erkannte, dass meine Finger sich in Nicholas’ Haar verfangen hatten.


  Er kniete neben mir. In tiefem Schweigen blickte er mich einen Moment lang an, dann brachte er sein im Schatten liegendes Gesicht so nah an das meine heran, dass mir die Gerüche von Holzrauch und Regen, die von seiner Haut ausgingen, in die Nase stiegen.


  »Dein sechster Sinn kann dich auf vieles aufmerksam machen«, sagte er sanft. »Nicht nur auf physische Wahrnehmungen, sondern auch auf Gefühle, Absichten … Er kann dir helfen, Gefahren zu vermeiden, wenn du ihm vertraust.«


  Wir waren allein im Büro. Keine neugierigen Nachbarn hielten Wache, und Reginald war im Wysteria Lodge. Ich ließ meine Finger durch seine Haare wandern.


  Nicholas hielt den Atem an und umfasste meine Hand. »Keine gute Idee«, murmelte er.


  »Entschuldige«, sagte ich, machte aber keine Anstalten, die Hand zurückzuziehen.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es hängt ja schon eine Weile etwas zwischen uns in der Luft.« Er fuhr mit dem Daumen über meinen Handrücken und streichelte ganz leicht meine Finger, einen nach dem anderen. »Ich leugne nicht, dass ich mich von dir angezogen fühle, Lori, aber wir müssen es dabei bewenden lassen, wie es im Moment ist. Alles andere wäre zu …


  kompliziert. Vor allem für dich. Nicht nur, weil du verheiratet bist, sondern auch, weil du hier lebst. Du bist hier zu Hause. Ich bin nur auf der Durchreise.«


  


  »Richtig.« Eine Welle des Bedauerns schwappte durch mich hindurch, und ich zog den Kopf ein, um meine Verwirrung zu verbergen. Was Nicholas sagte, war mehr als vernünftig. Ich war diejenige, die wie Hans Guckindieluft nur auf die Wolken achtete und die Welt zu meinen Füßen nicht sah.


  Er ließ meine Hand los und setzte sich auf die Fersen. »Zwischen uns beiden knistert es. Das ist förmlich mit Händen zu greifen, Lori. Und jedes Mal, wenn unsere Augen sich begegnen, springt ein Funke über. Wie gehen wir damit um?«


  »Wir treten ihn aus«, sagte ich mit zitternder Stimme, »und halten uns an unsere Nachforschungen.«


  »Hoffentlich gelingt uns das, denn wir haben Schwerstarbeit vor uns …« – seine Fingerspitzen glitten über meinen Hals –, »… und ich bin nicht gegen Versuchungen gefeit.«


  Die Bodendielen im Flur knarrten, und Lilian Bunting trat mit Hausschuhen und einem gesteppten Morgenrock bekleidet ins Büro. Ihr Blick wanderte von mir, die ich unter einer zerwühlten Decke gegen die Lehne geschmiegt dasaß, zu Nicholas, der neben mir kniete und nun eine Augenbraue hochzog.


  »Ich könnte euch fragen, ob ihr die ganze Nacht hier wart«, sagte Lilian, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.«


  »Dann biete uns doch einfach ein Frühstück an«, schlug Nicholas vor. »Wir schieben seit der Morgendämmerung Wache und sind jetzt kurz vor dem Verhungern.«


  »Ihr schiebt Wache?« Lilian schürzte die Lippen, als zöge sie es vor, ihre Gedanken für sich zu behalten, aber als sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, murmelte sie deutlich vernehmbar: »Ich hoffe aufrichtig, dass das alles ist, was ihr seit Sonnenaufgang getrieben habt.«
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  LILIAN UND DER Pfarrer hörten mit düsterer Miene zu, als wir ihnen eröffneten, was das erste Tageslicht alles enthüllt hatte. Die meiste Zeit redete Nicholas. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich mit Toast, Marmelade, Würstchen und pochierten Eiern vollzustopfen. Das frühmorgendliche Training hatte meinen Appetit angeregt, aber erstaunlicherweise fühlte ich mich immer noch frisch und brannte darauf, die Untersuchung fortzusetzen.


  Ich hatte Annelise angerufen, um ihr zu sagen, wo ich war, und dass ich womöglich etwas später kommen würde als vorgesehen. Sie bot mir an, mir frische Kleider vorbeizubringen, aber meine Schuhe und die Hose waren am Kaminfeuer inzwischen wieder getrocknet.


  »Leider sieht es so aus, als hätten wir uns gründlich in Mrs Hooper getäuscht«, seufzte Lilian, als Nicholas geendet hatte.


  Die ohnehin schon bedrückte Miene des Pfarrers wurde noch ernster. »Ich habe gedacht, sie hätte aus reiner Hilfsbereitschaft in der Kirche mitgearbeitet, während sie mich in Wirklichkeit nur für ihre schäbige Rache an Sally Pyne benutzte. Sie hat Sallys Blumengebinde nie offen kritisiert, verstehst du. Sie hatte nur diese Art, sie zu bewundern, aber dabei immer unterschwellig ein wenig Enttäuschung anklingen lassen, als ob die Gebinde doch nicht ganz das Gelbe vom Ei wären.«


  »Sally hat gesagt, sie hätte nie ein Kompliment verteilt, ohne darin Kritik zu verstecken«, schaltete ich mich ein. »Wie zerstoßenes Glas, das in Schlagsahne gemischt wird.«


  »Rückblickend muss ich zugeben, dass diese Beschreibung es genau trifft.« Der Pfarrer faltete die Hände und legte sie auf die Tischplatte. »Ich war ein Narr, dass ich mich von ihr habe täuschen lassen.«


  »Und ich nicht minder«, schloss sich Lilian an.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, bat ich sie. »Kit und Sally haben beide gesagt, dass Mrs Hooper überaus charmant sein konnte, wenn es darauf ankam.«


  »Sie konnte auch überaus rachsüchtig sein«, ergänzte Nicholas. »Um es ihnen heimzuzahlen, weil sie angeblich ihrem Enkel Unrecht getan hatten, hat sie Kits Ruf ruiniert und Sally Pyne ausgebootet. Hatte eigentlich Mr Wetherhead jemals Krach mit dem Jungen?«


  


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. George geht nach Möglichkeit jeder Konfrontation aus dem Weg.«


  »Sie war ziemlich prüde«, meinte Lilian. »Als ich ihr vom persönlichen Beitrag des früheren Schuldirektors zur Erhöhung der Schülerzahl erzählte, war sie ganz schön schockiert. Sie sagte, das würde ein schlechtes Licht auf das Dorf werfen. Wenn sie geglaubt hätte, dass George etwas Ungehöriges mit Miranda trieb, hätte sie es wahrscheinlich für ihre moralische Pflicht gehalten, persönlich einzuschreiten.«


  »Gott bewahre uns vor selbstgerechten Wichtigtuern«, murmelte der Pfarrer.


  Nicholas tauchte die Ecke seines Toastbrots in den Dotter eines pochierten Eis. »Und Mr Peacock? Was sprang für Mrs Hooper dabei heraus, wenn sie den Lieblingswirt von Finch piesackte?«


  »Sie lehnte Alkohol ab«, erklärte Lilian. »Sie ließ zwar keinen einzigen von unseren Sherry-Abenden aus, lehnte es jedoch kategorisch ab, etwas anderes als Tee zu trinken. Ich muss schon sagen, mit ihrer schrecklich höflichen Art, die Dinge unausgesprochen zu lassen, vermittelte sie uns allen das Gefühl, richtig verdorben zu sein.«


  »Noch mehr zerstoßenes Glas«, quetschte ich hervor, während ich auf einem gewaltigen Bissen eines Marmeladenbrötchens herumkaute.


  »Wenn das so ist, warum in Gottes Namen hat sie sich eine Wohnung neben Peacock’s Pub gesucht?«, stöhnte der Pfarrer. »Das Crabtree Cottage war doch bestimmt kein Schnäppchen, zumal auch noch jemand wie Peggy Taxman die Miete eintrieb.«


  »Aber sie waren alte Freundinnen«, hielt ihm Lilian vor. »Vielleicht überließ Peggy es ihr zu einem Sondertarif.«


  Der Pfarrer zog eine skeptische Miene, räumte aber ein, dass Ausnahmen die Regel bestätigten.


  »Verzetteln wir uns nicht«, mahnte ich und legte Messer und Gabel beiseite, um mich besser konzentrieren zu können. »Gehen wir mal davon aus, dass Mrs Hooper einen Kreuzzug gegen Alkohol führte, verklemmt war, andere ausspionierte und log wie gedruckt. Wenn sie Dick Peacock bei der Annahme von Schmuggelware beobachtet hat, hatte sie doch alle Munition, die sie brauchte, um seinen Laden schließen zu lassen.«


  »Und Mr Peacock«, spann Nicholas den Faden weiter, »hatte einen guten Grund, sich ihren Tod zu wünschen.«


  Nicholas’ letzte Bemerkung schien den Buntings auf den Magen zu schlagen. Der Pfarrer studierte mit gesenktem Blick seine Fingernägel, und Lilian schüttelte betrübt den Kopf. Als Nicholas nach einer Pause zum Weitersprechen ansetzte, forderte ich ihn mit einer Handbewegung auf, sich lieber seinem Frühstück zu widmen.


  Seine Tante und sein Onkel brauchten Zeit, um all das zu verdauen, was sie über eine Frau erfahren hatten, die sie bis vor kurzem hoch geschätzt hatten.


  Schließlich schob der Pfarrer seinen Stuhl zurück und ging zum Fenster hinüber, um auf die Saint George’s Lane hinauszuschauen. »Das Dorf wird schon seit Monaten von verborgenen Strömungen unterspült«, seufzte er. »Bitterkeit, Heimlichtuerei und Schuld – das alles habe ich gespürt, aber wenig darauf geachtet. Ich nahm an, Sally Pyne würde schon wieder in die Kirche zurückkehren, wenn sie über ihren verletzten Stolz hinweggekommen wäre. Ich habe mich gefreut, dass es George Wetherhead besser ging, ohne mich je zu fragen, wie das gekommen ist.«


  Lilian nickte. »Ich selbst habe vage Gerüchte über Kit gehört und sie gleich abgetan, aber kein einziges Mal daran gedacht, in aller Öffentlichkeit zu zeigen, dass ich zu ihm halte. Und ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass finanzielle Schwierigkeiten Dick Peacock dazu zwingen könnten, sich auf illegale Geschäfte einzulassen. Ich hatte immer den Eindruck, der Pub liefe bestens.«


  »So traurig es ist, wir waren achtlose Hirten«, schloss der Pfarrer. »Ist es da noch ein Wunder, dass ein Mitglied unserer Herde vom rechten Weg abgekommen ist?«


  Nicholas richtete sich auf. »Tante Lilian, Onkel Teddy, wir wissen ja gar nicht, ob jemand wirklich so weit vom rechten Weg abgekommen ist, dass er einen Mord begangen hat. Lori und ich haben doch nur zusammengetragen, was im Dorf so gemunkelt wird.«


  »Du musst die Fakten sammeln«, erklärte Lilian mit fester Stimme. »Dick Peacock hat einiges aufzuklären, genauso wie George Wetherhead.


  Du musst beiden die Gelegenheit geben, sich zu äußern, wo sie waren, als Mrs Hooper starb.«


  Der Pfarrer nickte. »Vielleicht wird ja Miss Morrow Mr Wetherhead ein Alibi geben können.« Er fasste sich an die rechte Schulter und begann, sie zu massieren. »Ob sie ihre Fähigkeiten auch gegen meine Schleimbeutelentzündung zur Anwendung bringen könnte?«


  »Es erscheint mir eher unwahrscheinlich, dass der Bischof eine Behandlung durch eine Heidin gutheißen wird«, gab Lilian zu bedenken.


  


  »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte ihr Mann.


  »Wir sind neuerdings sehr ökumenisch eingestellt.« Er nahm die Hand von der Schulter und deutete zum Dorfplatz. »Na, so was, wenn man vom Teufel spricht … Na gut, wir wissen nicht, ob er ein Teufel ist, aber das werdet ihr zwei hoffentlich bald herausfinden.« Er drehte sich zu Nicholas und mir um. »George Wetherhead ist soeben mit seinem täglichen Brot aus dem Emporium gekommen. Ich glaube, diese Gelegenheit sollte man beim Schopf packen.«


  Nicholas und ich wechselten einen skeptischen Blick.


  »Herr Pfarrer«, sagte ich geduldig. »Was, glauben Sie, geschieht, wenn Nicholas und ich aus heiterem Himmel bei Mr Wetherhead hereinschneien und ihn bitten, sich zu etwas zu äußern, das er seit wer weiß wie vielen Monaten mit größter Anstrengung verbirgt?«


  »Er wird uns die Tür vor der Nase zuschlagen«, warf Nicholas ein.


  »Und selbst wenn wir einen Fuß in den Türspalt bringen, werden wir Dynamit benutzen müssen, um seinen Mund aufzukriegen.« Ich griff wieder zur Gabel und spießte das letzte saftige Wurststückchen auf meinem Teller auf. »Die Ingwerplätzchen der Pyms wären eine plausible Ausrede, um ihm einen Besuch abzustatten, aber ich habe die Schachtel für ihn heute Morgen nicht dabei.«


  »Nehmen Sie doch stattdessen einige von meinen Zitronenstangen für ihn mit«, schlug Lilian vor. »Ich habe gestern Abend ein ganzes Blech gebacken und weiß, dass Mr Wetherhead ganz versessen auf sie ist.«


  »Was immer ihr tut, bitte beeilt euch«, drängte der Pfarrer. »Die Spannung schlägt mir allmählich auf den Magen.«


  


  Mr Wetherheads Häuschen war in jeder Hinsicht so bescheiden wie sein Eigentümer. Das einstöckige Sandsteingebäude stand ein gutes Stück zurückgesetzt von der Gasse inmitten eines Gartens, der kaum mehr als eine kahle Rasenfläche war. Man konnte meinen, der pensionierte Eisenbahner widme seine ganze Zeit und Liebe den Miniaturlandschaften für seine Modelleisenbahn, sodass nichts mehr für die lebensgroße Landschaft um sein Haus herum übrig blieb.


  Er wirkte irgendwie verunsichert darüber, dass Nicholas und ich an diesem verregneten Morgen bei ihm vor der Tür standen. Er zupfte am Kragen seines karierten Hemdes herum, beantwortete meinen Gruß mit kaum verständlichem Gemurmel und vergrub die Hände in den Taschen seiner Cordhose, ehe er zu Nicholas aufsah.


  »Sie sind der Neffe«, sagte er ohne Umschweife. »Falls Sie Geld für die Kirche sammeln, können Sie Ihrem Onkel ausrichten, dass ich jeden Sonntag großzügig spende.«


  Ich staunte über seine ungewohnt direkte Art.


  Der George Wetherhead, den ich kannte, hätte stillschweigend seine letzten zwei Pennys hergegeben, allein schon um Gerede zu vermeiden. Die Behandlung durch Miranda hatte offenbar nicht nur seinen Körper gekräftigt, sondern auch sein Inneres.


  »Wir sammeln nicht«, versicherte ich ihm und hielt ihm die Schachtel mit Lilians süß-saurem Gebäck entgegen. »Wir wollten Ihnen nur etwas vorbeibringen.«


  Er beäugte die Schachtel misstrauisch. »Was ist das?«


  »Tante Lilian hat gestern Abend Zitronenstangen gebacken«, erklärte Nicholas. »Da hat sie sich gedacht, dass Sie vielleicht …«


  Mr Wetherheads Anspannung ließ nach. »Zitronenstangen? Ich dachte schon, Sie wollten mir eine Ladung von den abscheulichen Ingwerplätzchen der Pyms andrehen, so wie allen anderen auch. Hab das Zeug noch nie ausstehen können.


  Aber Zitronenstangen – das ist was anderes.«


  


  Ich konnte geradezu hören, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Darum beschloss ich, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war.


  »Da wir schon mal hier sind, würde es Ihnen große Mühe bereiten, Nicholas Ihre Eisenbahn zu zeigen?«


  »O ja, bitte«, stimmte Nicholas ein. »Ich würde Ihre Eisenbahn für mein Leben gern sehen.


  Lori hat mir so viel darüber erzählt.«


  »Wahrscheinlich … Hm, na gut. Das Museum ist zwar erst wieder ab Mai geöffnet, aber für den Neffen des Pfarrers kann ich wohl eine Ausnahme machen …«


  Ich hatte schon öfter gesehen, wie sich Männer mit dem Betreten von Mr Wetherheads bescheidener Wohnstatt schlagartig in Kinder zurückverwandelten. Sein Wohnzimmer wurde beherrscht von mehreren auf Sägeböcken aufgelegten Pressspanbrettern, auf denen George Wetherhead mit verblüffender Detailtreue eine Gebirgslandschaft im Miniaturformat errichtet hatte. Die schneebedeckten Gipfel und grünen Täler waren so realistisch dargestellt, dass ich fast schon damit rechnete, im nächsten Moment eine Forelle aus dem glitzernden Fluss springen zu sehen. Exakt verlegte Gleise wanden sich von einem Bergdorf zum nächsten, zogen sich durch Felder, Bauernhöfe und Wälder und überquerten auf einer raffiniert gebauten Bockbrücke den Fluss.


  Diese erstaunliche Demonstration handwerklichen Geschicks verschlug mir jedes Mal aufs Neue die Sprache. Nicholas dagegen zeigte sich nicht ganz so überwältigt. Er sagte die richtigen Worte und fand den angemessen ehrfürchtigen Ton dafür, doch während er sprach, wanderte sein suchender Blick vorbei am Mini-Matterhorn zur geschlossenen Tür am anderen Ende des Raums.


  »Tante Lilian hat mir gesagt, dass Sie auch eine bemerkenswerte Sammlung an Erinnerungsstücken zum Thema Eisenbahn haben«, begann er und machte einen Schritt zur Tür hin. »Sind die in diesem Zimmer hier?«


  »Der Raum mit den Erinnerungsstücken ist für die Öffentlichkeit geschlossen«, verkündete Mr Wetherhead.


  »Ach, bitte, seien Sie doch so freundlich.« Nicholas näherte sich weiter der Tür. »Lori ist doch nicht die Öffentlichkeit. Sie ist eine alte Freundin, und ich hoffe, dass Sie mich auch bald als …«


  »Halt! Stehen bleiben!«, rief Mr Wetherhead, doch obwohl seine Beweglichkeit sich deutlich gebessert hatte, war er nicht schnell genug, um Nicholas daran zu hindern, ins Nachbarzimmer vorzudringen.


  Mr Wetherhead humpelte aufgebracht hinterher, und ich bildete zögerlich die Nachhut. Der Raum war zwar abgedunkelt, aber durch eine schmale Lücke zwischen den zwei schweren Vorhängen vor dem Fenster, durch die Nicholas am Morgen hineingespäht hatte, fiel ein verräterischer Lichtstrahl.


  Seit meinem letzten Besuch war hier aufgeräumt worden. Das wilde Durcheinander aus Bahnhofsschildern, Signallampen und Fahrplänen war systematisch geordnet und jedes Stück säuberlich beschriftet worden. Der auffälligste Unterschied bestand allerdings darin, dass der Boden in der Mitte freigeräumt worden war, um Platz für Miranda Morrows tragbaren Behandlungstisch zu schaffen.


  Nicholas schritt zu dem Tisch hinüber. »Was für ein eigenartig modernes Gebilde«, überlegte er laut. »Wofür es nur verwendet wurde? Für das Zugpersonal oder für die Passagiere?«


  »Das geht Sie nichts an!«, bellte Mr Wetherhead.


  »Sie haben ganz Recht. Es geht mich wirklich nichts an.« Nicholas baute sich vor dem empörten kleinen Mann auf. »Aber ich wünschte mir, Sie würden sich mir anvertrauen, bevor die Polizei Sie um Aufklärung bittet.«


  Mr Wetherhead wurde leichenblass. »Die P-Polizei? Wovon reden Sie da?«


  »Von Mord.« Nicholas verriet keine Regung.


  In dem Dämmerlicht wirkte er fast bedrohlich.


  »Kein schönes Thema, aber eines, über das Sie meiner Meinung nach etwas wissen, etwas, das Sie der Polizei verschwiegen haben.«


  Mr Wetherhead blinzelte nervös. »I-ich habe ihr die W-Wahrheit gesagt«, stammelte er.


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Nicholas sanft und legte eine Hand auf den Massagetisch,


  »aber Sie haben ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, sondern nur einen Teil.«


  Mr Wetherhead starrte die Bank gebannt an, als wäre sein Blick daran festgenagelt. Seine Wange zuckte, und auf seiner gewölbten Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Ich … ich …«


  »Wen schützen Sie?«, setzte Nicholas mit einer Stimme so weich wie Samt nach. »Sich selbst oder Miss Morrow?«


  »Ich bin doch kein … Ich bin …« MrWetherhead reckte trotzig das Kinn. »Wenn Sie versuchen, Miranda zu beschuldigen, werde ich aussagen, dass sie bei mir war, als diese fürchterliche Frau gestorben ist.«


  


  »Sie werden sagen, dass sie bei Ihnen war?«


  Nicholas’ samtene Stimme wurde jäh schneidend. »Aber das stimmt doch überhaupt nicht!


  Nicht mal ansatzweise! Ihre Lügen mögen bei der Polizei ziehen, aber bei mir nicht, mein Bester, denn ich weiß, was Sie getrieben haben! Ich weiß, dass Miss Morrow Ihr Haus immer um sechs Uhr in der Früh verlässt, und ich weiß, dass Mrs Hooper zwischen fünf und neun Uhr gestorben ist.« Nicholas drosch mit der Faust auf den Tisch. » Sagen Sie die Wahrheit, oder …«


  Mr Wetherhead ließ ihn nicht ausreden. »Miranda sollte einen Orden dafür bekommen, dass sie Pruneface umgebracht hat!«, schrie er unvermittelt. »Dieses gemeine Luder hat den Tod verdient!«
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  DIE STILLE, DIE sich auf einmal über das Zimmer senkte, wurde nur von dem Klappern der Zitronenstangen im Pappkarton durchbrochen.


  Mr Wetherhead zitterte so heftig, dass ich schon fürchtete, seine Beine würden ihm den Dienst versagen. Mit einem vernichtenden Blick in Nicholas’ Richtung fasste ich den kleinen Mann behutsam am Ellbogen.


  »Kommen Sie, George«, sagte ich und führte ihn in die Küche. »Ich setze mal Teewasser auf.«


  Mr Wetherhead war nicht der Einzige, den Nicholas’ Gebaren erschüttert hatte. Ich war stinksauer! Der rücksichtslose Rüpel, der im Museumszimmer zum Vorschein gekommen war, hatte so gar nichts mehr mit dem höflichen, liebenswürdigen Mann gemeinsam, der mir im Büro des Pfarrers so fürsorglich eine Decke um die Schultern gelegt hatte. Ich verstand durchaus, warum Nicholas eine harte Taktik angewandt hatte, und war froh um das Ergebnis, doch diese Konfrontation hatte mir schmerzhaft bewusst gemacht, dass mein neuer Freund ebenso brutal sein konnte, wie er charmant war.


  


  Kaum waren wir in die Küche getreten, knipste er seinen Charme wieder an. Während ich den Tee zubereitete, setzte er sich Mr Wetherhead gegenüber an den Nierentisch und bot ihm seine aufrichtige Entschuldigung an.


  Mr Wetherhead war freilich nicht im Geringsten besänftigt. »Sie sind keinen Deut besser als sie«, brummte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vorne rum war sie fürchterlich lieb und nett und hat so getan, als würde sie mir alles Mögliche nur deshalb erzählen, um mir einen Gefallen zu tun. Sie wolle bloß eine gute Nachbarin sein, hat sie behauptet. Von wegen!


  Und Sie sind ganz genauso wie sie!«


  »Das sind wir nicht!« Ich stellte die Zuckerdose und das Milchkännchen auf den Tisch und arrangierte Lilians Zitronenstangen auf einem Teiler. »Sie wollte Unruhe stiften, wir wollen Frieden schaffen.«


  »Frieden schaffen«, stöhnte Mr Wetherhead.



  »Und wie wollen Sie das erreichen?«


  »Indem wir die Wahrheit ans Licht bringen«, erklärte Nicholas. »Darum bemühen wir uns, aber ohne Ihre Hilfe gelingt uns das nicht.«


  Nicholas sagte nichts mehr, bis ich am Tisch Platz genommen und Tee eingeschenkt hatte. Die Pause, der Tee und ein großer Bissen von einer Zitronenstange schienen Mr Wetherheads Fassung wiederherzustellen. Als Nicholas erneut das Wort ergriff, hatte der kleine Mann aufgehört zu zittern.


  »Wir wissen, warum Miranda Morrow zu Ihnen kommt«, klärte ihn Nicholas auf. »Wir wissen, dass es dabei ausschließlich um Krankengymnastik geht. Warum fangen wir nicht einfach damit an?«


  »Das war Mirandas Idee.« Mit einem schicksalsergebenen Seufzer nippte Mr Wetherhead an seinem Tee. »Sie hat einen Kurs in Rehabilitationstherapie absolviert, verstehen Sie. Sie war davon überzeugt, dass therapeutische Massagen, kombiniert mit einer regelmäßigen Heilkräuterbehandlung die Versteifung in meinen Gelenken lindern würden …«


  Schnell erfuhren wir die ganze Geschichte – es verhielt sich zum größten Teil so, wie ich es von Anfang an vermutet hatte. Die Aussicht auf eine verbesserte Gehfähigkeit hatte Mr Wetherhead gelockt, zugleich aber war ihm die Behandlung, die eben bestimmte Handgriffe erforderte, zutiefst peinlich gewesen. Als er dann vorgeschlagen hatte, die Massagen zu einer frühen Stunde durchzuführen, hatte Miranda eingewilligt, es damit zu versuchen.


  


  »Ich wollte ihren Ruf schützen«, erklärte Mr Wetherhead. »Sie wissen ja, wie die Leute in Finch reden, wenn sie glauben, man hätte ein Techtelmechtel. Bei den Dingen, die ich über Sie beide gehört habe, würden sich Ihnen die Zehennägel auf …« Er blickte von meinen zerzausten Locken zu Nicholas’ herabwallender Mähne und zog den Kopf ein. »Na ja, Sie würden jedenfalls rot anlaufen.«


  Ein Lächeln zupfte an Nicholas’ Mundwinkeln, aber er beherrschte sich und fragte nüchtern: »Hat also Mrs Hooper Sie und Miss Morrow verdächtigt, ein Verhältnis zu haben?«


  Mr Wetherhead runzelte empört die Stirn, und dann platzte es aus ihm heraus: »Sie stand hinter ihrem dämlichen Fenster und schaute auf uns andere alle herab, als ob sie irgend so eine Heilige wäre. Und dann kommt sie rüber, fuchtelt mit dem Finger vor der Nase rum und verlangt von mir, dass ich mit meinen Frauengeschichten aufhöre, sonst …« Plötzlich war es, als würden ihm die Worte in der Kehle stecken bleiben. Er verstummte und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse.


  Nicholas wartete, bis Mr Wetherhead seinen Durst gelöscht hatte, dann murmelte er in teilnahmsvollem Ton: »Ich verstehe sehr gut, wie schwer das für Sie sein muss. Wäre Ihnen damit geholfen, wenn ich Ihnen sagte, dass sich in neun von zehn Fällen die schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten? Sie glauben vielleicht zu wissen, was Mrs Hooper zugestoßen ist, aber Sie könnten sich auch irren.«


  »Ich könnte mich auch irren«, wiederholte Mr Wetherhead in einem Ton, als käme ihm dieser Gedanke zum ersten Mal. »Ich hab ja eigentlich gar nicht gesehen, wer ihr den Kopf eingeschlagen hat.«


  Nicholas zuckte zusammen, aber seiner Stimme war nichts anzuhören. »Natürlich haben Sie das nicht gesehen. Mrs Hooper kam also hierher, um mit Ihnen zu sprechen. Sie befahl Ihnen, sich anständig zu benehmen- oder …?«


  Mr Wetherhead ließ den Kopf sinken. »Oder sie würde Miranda die Rauschgiftpolizei auf den Hals hetzen.«


  Nicholas und ich wechselten einen Blick über den Tisch hinweg. Er sah genauso verdattert drein, wie ich mich fühlte.


  »Wie bitte?«, fragte er. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sagten Sie Rauschgiftpolizei? «


  »Das sind alles Lügen!« Mr Wetherhead hob den Kopf. Sein Gesicht verriet Verzweiflung.


  »Mirandas Heilkräuter sind so bekömmlich wie der Kamillentee meiner seligen Großmutter. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie illegale Substanzen verwendet. Miranda mag eine Hexe sein, aber sie ist eine Hexe, die sich an die Gesetze hält. Darauf schwöre ich Ihnen jeden Eid!«


  »Haben Sie das so auch Mrs Hooper gesagt?«, wollte Nicholas wissen.


  Mr Wetherhead funkelte ihn an. »Was ich Pruneface gesagt habe, ist nicht geeignet, um in der Gesellschaft einer Dame wiederholt zu werden.«


  Nicholas’ Miene verriet nach wie vor keine Regung. »Haben Sie Miss Morrow von Mrs Hoopers Beschuldigungen erzählt?«


  »Das musste ich doch, oder?« Der flehende Tonfall war nicht zu überhören. »Miranda musste schließlich erfahren, was ihr bevorstand. Aber als ich es ihr sagte, hat sie bloß gelacht und gemeint, die vielen Pruneface dieser Welt würden schon seit Jahrhunderten brennende Streichhölzer an ihre Füße halten, aber noch nie hätte eine es geschafft, sie zu verbrennen, weil … Hexen sich zu schützen wissen.« Er hielt inne und holte mit bebenden Nasenflügeln Luft.


  »Und das ist der Grund, warum Sie Miss Morrow verdächtigen, Mrs Hooper getötet zu haben?«, bohrte Nicholas nach. »Sie nahmen an, die Hexe von Finch könnte sich gewaltsam verteidigt haben.« Er lehnte sich zurück und musterte Mr Wetherhead nachdenklich. »Warum sollte Miss Morrow sich gezwungen sehen, sich auf diese Weise zu schützen, wenn Mrs Hoopers Anschuldigungen völlig unbegründet sind?«


  »Vielleicht täusche ich mich ja«, seufzte Mr Wetherhead. »Es gibt noch andere, die es getan haben könnten. Billy Barlow zum Beispiel. Erst heute Morgen hat Mrs Taxman gesagt, dass Billy damals in aller Herrgottsfrüh auf dem Dorfplatz war, und er konnte die alte Pruneface auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Warum hatte er eine so heftige Antipathie gegen sie?«, wollte Nicholas wissen.


  »Sie hatte seinen Terrier getreten. Ich hab das mit eigenen Augen gesehen. Direkt vor dem Emporium hat sie es getan, und zwar am Sonntag vor ihrem Tod.«


  Ich schnappte nach Luft. »Pruneface hat Buster getreten?«


  Mr Wetherhead nickte eifrig. »Er hat angeblich ihren Enkel gezwickt. Das hat sie zumindest behauptet. Es war wohl eher umgekehrt, wenn Sie mich fragen, aber Pruneface ist gleich auf den armen Buster losgegangen. Ich dachte schon, Billy Barlow würde ihr auf der Stelle die Gurgel umdrehen.« Mr Wetherheads Miene hellte sich schlagartig auf, als vertriebe ein Hoffnungsschimmer all seine dunklen Vorahnungen. »Er ist verschwunden, nicht wahr? Keiner weiß, wo er steckt oder wann er zurückkommt. Er ist auf der Flucht, könnte ich mir vorstellen.« Er zeigte auf Nicholas’ Brust. »Sehen Sie zu, dass Sie Billy Barlow finden, und lassen Sie Miranda aus dem Spiel.«


  »Es wird vielleicht nicht möglich sein, Miss Morrow aus dem Spiel zu lassen«, hielt ihm Nicholas vor, »aber ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie mit uns gesprochen haben.«


  Erneut verdüsterte sich Mr Wetherheads Miene, doch immerhin nickte er.


  »Allerdings schadet die ganze Heimlichtuerei Miss Morrows Ruf viel mehr, als sie ihm nützt«, fuhr Nicholas fort. »Ich schlage vor, dass Sie den Termin für Ihre Therapiestunden in die übliche Geschäftszeit verlegen.«


  Stöhnend ließ Mr Wetherhead den Kopf in die Hände sinken. »Aber verstehen Sie denn nicht!


  Mit den Therapiestunden ist es vorbei, wenn Ihre so genannte Suche nach der Wahrheit Miranda ins Gefängnis bringt.«


  


  Es hatte nicht aufgehört zu regnen. Nicholas und ich standen im Schutz der überdachten Veranda vor Mr Wetherheads Tür, den Blick auf die Dornenhecke gerichtet, die das Briar Cottage von der Saint George’s Lane abschirmte.


  »Unsere nächste Anlaufstelle«, bestimmte Nicholas. »Ich freue mich schon richtig darauf, Miss Morrow kennen zu lernen.«


  »Sie wird sich nicht so leicht einschüchtern lassen wie Mr Wetherhead«, nörgelte ich.


  Nicholas holte tief Luft. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich offen kritisierst.«


  Er rieb die Sohle an der Stufenkante ab. »Ich dachte, du wüsstest, worauf du dich eingelassen hast, Lori. Du warst doch diejenige, die gesagt hat, wir würden Dynamit brauchen, um Mr Wetherhead zum Reden zu bringen.«


  »Ich weiß.« Ich zog die Schultern hoch, als mir ein Windstoß den Regen ins Gesicht wehte.


  »Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass du so


  … explosiv sein würdest.«


  »Wir haben es mit Mord zu tun«, erinnerte mich Nicholas. »Da können wir es uns nicht immer leisten, die Leute mit Samthandschuhen anzufassen.«


  Ich hob den Kopf zu ihm. »Bei Miranda Morrow würde ich dir aber genau dazu raten, sonst verwandelt sie uns beide noch in Frösche.«


  


  »Du würdest einen ganz reizenden Frosch abgeben«, meinte Nicholas mit einem verschmitzten Grinsen. »Und – ist mir jetzt vergeben?«


  »Es gibt nichts zu vergeben«, musste ich eingestehen. »Du hast ja tatsächlich die Informationen aus ihm rausgeholt, die wir brauchen. Wahrscheinlich gibt es an deinen Methoden gar nicht viel rumzumeckern. In Zukunft bin ich stumm wie ein Fisch.«


  »Frösche und Fische.« Nicholas streifte mir einen Wassertropfen von der Nase. »Du warst zu lange im Regen draußen, Lori. Das färbt auf deinen Wortschatz ab.«


  Ich lachte herzhaft, doch als Nicholas den Kragen seines Trenchcoats hochschlug und ich zum wolkenverhangenen Himmel hinaufspähte, überkamen mich neue Zweifel an seiner Strategie. Es machte mir nichts aus, meine Nachbarn zu befragen oder sie aus der Ferne zu beobachten, aber ich war nicht bereit, mich an ihr Wohnzimmerfenster heranzuschleichen, sie anzuschreien oder ihnen damit zu drohen, ihnen die Polizei auf den Hals zu hetzen, wenn sie sich weigerten, mit uns zu sprechen.


  Nicholas dagegen schien zu allem bereit. Was als Freizeitbeschäftigung begonnen hatte, war bei ihm irgendwann in etwas viel Ernsteres umgeschlagen. Warum setzte er den Leuten so hart zu? Trieb ihn eine Art Pflichtgefühl seiner Tante und seinem Onkel gegenüber, oder steckte irgendein Zwang dahinter, den ich noch nicht durchschaute? Während wir uns dem Briar Cottage näherten, fragte ich mich unwillkürlich, wie weit er gehen würde, um herauszufinden, wer Pruneface Hooper umgebracht hatte.
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  DER VORGARTEN DES Briar Cottage war ein Paradies für Pflanzen, die sich nicht unbedingt allgemeiner Beliebtheit erfreuten. Kaum hatten wir das quietschende Tor in Mirandas Dornenhecke passiert, fanden Nicholas und ich uns inmitten von Beeten voller Nesseln, Disteln und Karden wieder, zu denen sich in wenigen Wochen Ampfer, Jakobskraut, Veronika, Wolfsmilch und der alljährliche Liebling im Frühjahr, Löwenzahn, gesellen würden. Die aufdringlichen Störenfriede, die jeden normalen Gärtner in den Wahnsinn trieben, waren hier hochwillkommen.


  Miranda hegte und pflegte ihr Unkraut so liebevoll wie Emma Harris ihre Rosen.


  Nicholas ließ den Blick über diese merkwürdige Sammlung schweifen. »Die Quelle von Miss Morrows Heilkräutern, nehme ich an.«


  »In einem Glashaus hinter dem Cottage baut sie Schierling und Tollkirschen an«, informierte ich ihn. »Ihr Glück, dass Mrs Hooper nicht vergiftet wurde.«


  »Allerdings.« Nicholas blickte zum Cottage.


  »Ein hübsches Haus.«


  


  Das fand ich auch. Ich liebte das Briar Cottage so, wie es war, von seinem krummen Schieferdach bis zu den von Flechten überwucherten Steinmauern. Einer wachsenden Familie bot es kaum genügend Platz, aber für eine alleinstehende Frau mit Katze war es genau das Richtige.


  Miranda Morrow öffnete die Vordertür, bevor wir klingeln konnten. Ein wahrer Gläubiger hätte hier vielleicht Hellseherei vermutet, doch ich neigte einer profaneren Erklärung zu, die Miranda auch schon bald bestätigte.


  »Lori!«, rief sie. »Wie entzückend, dich zu sehen. George hat schon angerufen, um mich zu warnen.«


  Mirandas Augen waren wie die von Nicholas grün, doch während die seinen mit blauen und goldenen Tupfern gesprenkelt waren, wirkten ihre so rein wie ein Smaragd. Sie war Mitte dreißig, und schon ihr gesundes, attraktives Äußeres trotzte allen Klischees von hässlichen Hexen.


  Statt mit Warzen war ihre Nase mit Sommersprossen übersät, und ihr hüftlanges Haar war nicht grau, sondern rotblond. Bekleidet war sie mit einem dünnen blassgrünen Pullover, den sie unter einem knöchellangen Kleid mit einem raffinierten Muster aus ineinander verwirbelten Gelb-und Goldtönen trug.


  


  Mirandas Augen verengten sich, als sie auf Nicholas’ Gesicht fielen. Eine gute halbe Minute lang studierte sie es schweigend, ehe sie schließlich sagte: »Wer du bist, weiß ich schon, Schätzchen.«


  Er stellte sich trotzdem vor: »Ich bin Nicholas Fox. Lilian Buntings Neffe.«


  »Das ist mir so gesagt worden.« Sie trat einen Schritt zur Seite. »Kommt rein, ihr zwei wunderbaren Wesen, und wärmt euch an meinem Feuer.«


  Mirandas Wohnzimmer war vollgestopft mit den Werkzeugen ihres Gewerbes. Tarotkarten, Kristallkugeln, Wünschelruten und sonstiger obskurer Firlefanz stapelten sich auf dem rohen Holzbalken, der als Kaminsims diente, die Wände waren zugepflastert mit astrologischen Grafiken, und an den vom Rauch verdunkelten Dachsparren hingen Bündel getrockneter Kräuter, die einen angenehm herben Duft im Raum verbreiteten.


  Miranda mochte mit Karten, Kugeln und Darstellungen von Sternbildern arbeiten, doch um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, war sie ebenso sehr auf die moderne Technik angewiesen. Sie war eine Telefonhexe mit einer breiten Palette von Dienstleistungen im Angebot und konnte helfen, egal ob es darum ging, einen Rat zu erteilen oder Horoskope zu erstellen. Ihre mit allen Schikanen ausgestattete Schaltzentrale war zusammen mit dem dazugehörigen Computer diskret in einer Nische unter der Treppe untergebracht, sodass das ansonsten prätechnologische Ambiente des Cottage unbeeinträchtigt blieb.


  Miranda hängte unsere Mäntel an Türhaken und forderte uns mit einer Geste auf, uns auf ein mit orientalischen Tüchern bedecktes, plüschiges kleines Sofa zu setzen, das sich seitlich vor dem aus roten Ziegeln gemauerten Kamin befand.


  »Als Erstes möchte ich mich bei dir bedanken«, sagte sie an Nicholas gewandt, während sie sich vor den Kamin kauerte, um nachzuschüren. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du George von dieser Heimlichtuerei abgebracht hast.«


  »Mir war gar nicht klar, dass ich ihn tatsächlich davon abgebracht hatte«, erwiderte Nicholas.


  »Er hat mir gesagt, dass du äußerst überzeugend warst.« Silberne Ringe glitzerten an Mirandas Fingern, die nun damit begonnen hatte, eine schwarze Katze zu streicheln, die auf einer gefransten burgunderroten Decke zusammengerollt auf der Ottomane döste. Das Tier schlug seine glühenden gelben Augen auf, schmiegte sich mit dem Kopf an Mirandas Knöchel, verbarg dann seine Nase unter den Pfoten und schlief weiter.


  »Seraphina ist deinetwegen nicht beunruhigt«, stellte Miranda fest. »Sollte ich es sein?«


  Nicholas lächelte. »Miss Morrow …«


  »Miranda, Schätzchen. Wir legen hier keinen Wert auf Konventionen. Jedenfalls nicht die üblichen.« Sie setzte sich in einen überweichen Sessel, der gegenüber dem Sofa auf der anderen Seite des Kamins stand. »Ich werde dich … Nicholas nennen. Er ist übrigens, glaube ich, der Schutzheilige der Wölfe. Bist du nach Finch gekommen, um nach Beute zu suchen?«


  »Ich bin gekommen, um die Wahrheit zu suchen. Ich will herausfinden, wer Prunella Hooper ermordet hat.«


  »Wie vermutlich auch die Polizei«, murmelte Miranda.


  Nicholas sah ihr fest in die Augen. »Meine Tante hat mir gesagt, dass die Dorfbewohner nicht mit der Polizei zusammenarbeiten. Kein einziger Zeuge hat sich gemeldet.«


  »An dieser Stelle kommst also du ins Spiel, hm?« Mirandas Stimme nahm einen leicht spöttischen Ton an. »Wühlst du etwa nach pikanten Details, um die Behörden damit zu füttern?«


  


  Nicholas blieb gelassen. »Ich tue, was getan werden muss, um meiner Tante und meinem Onkel Seelenfrieden zu verschaffen.«


  »Wir versuchen außerdem, Kit Smith zu helfen«, schaltete ich mich ein. »Die Polizei behandelt ihn als Verdächtigen.«


  »Der liebe Kit? Ein Mordverdächtiger?« Miranda verdrehte ungläubig die Augen gen Himmel. »Ich habe gedacht, der Gipfel der Absurdität sei längst erklommen, aber jetzt sehe ich, dass noch gewaltige Höhen vor uns liegen. Was für ein ausgemachter Schwachsinn!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, versicherte ich ihr. »Aber die Polizei eben nicht, und der Druck setzt Kit mehr und mehr zu. Wenn dieser Fall nicht bald gelöst wird, fürchte ich, dass er noch daran zerbricht.«


  »Armes Lämmchen«, gurrte Miranda. »Erst hackt Mrs Hooper auf ihm herum und nun die Polizei.«


  Ich spitzte die Ohren. »Du hast die hässliche Geschichte gehört, die Mrs Hooper sich aus den Fingern gesogen hat?«


  »Aus erster Hand sogar.« Miranda schlug die Beine übereinander und schüttelte sich das rote Haar aus dem Gesicht. »Eines Tages, nicht lange vor ihrem Tod, ist sie bei mir aufgekreuzt. Hatte eine Topfgeranie für mich dabei. Sagte, sie wollte ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis pflegen, aber ich konnte auf den ersten Blick durchschauen, welches Spiel sie in Wahrheit spielte.«


  »Hast du sie rein gebeten?«, fragte Nicholas.


  »Natürlich. Mir war natürlich klar, dass ich nach ihrem Besuch die Wohnung würde ausräuchern müssen, aber ihre spezielle Pathologie hat mich nun mal fasziniert.« Miranda streckte mit dramatischem Gebaren die Beine aus. »Die Verkörperung des Bösen, und so was schenkt mir eine Topfpflanze. Ich habe innerlich einen wahren Freudentanz vollführt über die Gelegenheit, sie aus unmittelbarer Nähe zu studieren.« Mirandas Blick wanderte zu mir. »Sie saß übrigens genau da, wo du jetzt sitzt.«


  Ihre Augen verweilten lange genug auf mir, um mich schmerzhaft daran zu erinnern, wie schmal das weiche Sofa war. Nicholas konnte gar nicht anders, als seinen Oberschenkel an den meinen zu pressen. Es gab keinen Platz, um auszuweichen. Und Miranda schien zu spüren, dass es nicht die Wärme des Kaminfeuers war, die meine Wangen rosa färbte. Mit fröhlich glitzernden Augen fuhr sie fort.


  »Wir hatten eine anregende Unterhaltung. Sie hatte alle möglichen Tratschgeschichten parat und würzte unsere Plauderei immer wieder mit sorgfältig dosierten Giftspritzen. Ob ich gehört hätte, dass Sally Pyne kleine Jungen hasst? Ob ich wüsste, dass Dick Peacock in zwielichtige Geschäfte verwickelt sei? Und dann die Geschichte mit Mr Barlows bissigem Terrier! Ob ich ihr nicht darin zustimmen würde, dass man ihn eigentlich zur allgemeinen Sicherheit einschläfern müsse?«


  »Himmel!«, stöhnte ich.


  »Diesen Unsinn hat sie so gekonnt und charmant vorgetragen, dass ich am liebsten Beifall geklatscht hätte.« Mirandas grüne Augen blitzten auf. »Bis die Rede auf Kit kam. Als sie mir erzählte, dass Kit Nell Harris missbraucht hätte, habe ich sie einfach ausgelacht.«


  »Du hast sie ausgelacht?«, fragte ich perplex.


  Miranda zuckte die Schultern. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Das war der beste Witz seit Jahren. Der herzensgute Kit soll der eisernen Nell was angetan haben? Wohl eher nicht.«


  »Hast du ihr deine Meinung gesagt?«, wollte Nicholas wissen.


  »Ich habe Mrs Hooper gesagt, dass ich sie beneide. Die meisten Gärtner müssten extra Komposthaufen anlegen, aber sie könnte ihre Pflanzen mit dem Mist düngen, den sie erzählt.«


  


  Ich kicherte los, Nicholas grinste, und Miranda stieß einen vergnügten Seufzer aus, als erlebe sie den denkwürdigen Augenblick noch einmal.


  »Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie etwas eingeschnappt war«, bemerkte Nicholas daraufhin trocken.


  »Es dauerte einen Moment, bis sie hinter den Sinn meiner Worte kam, aber als sie ihn endlich kapierte, war sie in der Tat eingeschnappt.« Miranda betrachtete ihre silbernen Ringe. »Und dann hielt sie mir einen Vortrag über meine Moral.«


  »Hatte sie dich dabei gesehen, wie du zu George Wetherhead gingst?«, fragte ich.


  Miranda sah wieder auf. »Uns zu beobachten entsprach offenbar ihrer Vorstellung von Unterhaltung am frühen Morgen. Sie kannte unser Programm in-und auswendig und klagte mich an, eine unschuldige Seele verdorben zu haben.«


  »Und George bezichtigte sie, Frauengeschichten zu haben«, informierte ich sie.


  »Großartig!« Miranda klatschte in die Hände.


  »Männer wie George bekommen ja so selten eine Gelegenheit, als Schwerenöter dazustehen.«


  »Er war darüber ziemlich empört.«


  »Wirklich?« Miranda runzelte verwundert die Stirn, dann legte sie den Kopf zurück, als sei sie tief in Gedanken versunken, und murmelte: »Ich frage mich, ob ich mich verletzt fühlen müsste.«


  Nicholas richtete den Blick nun auch nach oben, allerdings nicht ins Leere, sondern auf die von den Deckenbalken herabhängenden Kräuterbündel. Das Ganze wirkte beiläufig, doch ich spürte, dass sein ganzer Körper sich jäh anspannte, als seine Augen auf einer Lücke zwischen zwei Gebinden hängen blieben.


  Er sah Miranda an. »Wie hast du auf Mrs Hoopers Anschuldigung reagiert?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass Eifersucht eine traurige Emotion ist und dass ich gerne bereit wäre, mich zurückzuziehen, wenn sie George für sich selbst haben wollte.«


  »Doch nicht im Ernst?«, kicherte ich entzückt.


  »Im Ernst.« Miranda folgte mit einem Finger dem Muster auf ihrem Rock. »Das war der Moment, als sie auf die ungewöhnliche Vielfalt von Pflanzen in meinem Garten zu sprechen kam. Sie hatte den Eindruck, ich hätte nicht nur Georges Moral verdorben, sondern ihn auch noch vom Kraut des Bösen kosten lassen.«


  »Marihuana?«, fragte ich. »Wie kam sie darauf, dass du Pot anbaust?«


  »Meine Kräuter, nehme ich an.« Miranda deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die Bündel über uns. »Ich baue Heilkräuter an, aber für eine Frau mit einer böswilligen Fantasie wie Mrs Hooper ist wohl jede Medizin, die nicht vom Apotheker verkauft wird, von Natur aus verdächtig.«


  »Marihuana findet doch auch in bestimmten Therapien Anwendung«, meinte Nicholas.


  »Stimmt.« Miranda stand auf und warf neue Kohlen ins Feuer. Dabei sprach sie unbefangen weiter. »Sein Nutzen bei der Behandlung von Glaukomen ist erschöpfend dokumentiert. Es kann auch helfen, Übelkeit zu lindern oder den Appetit anzuregen, wenn Menschen unter den Folgen von Chemotherapie oder Bestrahlungen leiden. Und bei AIDS-Patienten kommt es auch zur Anwendung. Es ist in der Tat eine extrem nützliche Pflanze.«


  »Da muss es doch frustrierend sein, wenn man selbst es nicht benutzen kann«, kommentierte Nicholas.


  »Das ist es, ja«, seufzte Miranda. Sie klopfte sich kurz den Kohlenstaub von den Händen und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Aber für den Anbau benötigt man eine spezielle Lizenz.«


  »Hast du so eine Lizenz, Miranda?«, erkundigte sich Nicholas.


  »Nein. Und das ist der Grund, warum du auf diesem Grundstück kein Marihuana finden wirst.«


  


  Darauf erwiderte Nicholas nichts. Er hob den Blick nur wieder zu der Lücke zwischen zwei Bündeln getrockneter Kräuter.


  »Es ist allerdings meine Überzeugung«, fuhr Miranda fort, »dass volkstümliche Medizin dem Volk gehört und nicht irgendwelchen medizinischen Gremien. Das habe ich auch Mrs Hooper gesagt, als sie mir damit drohte, mir die Rauschgiftpolizei auf den Hals zu hetzen.«


  Nicholas zog eine Augenbraue hoch. »Sie hat dir wirklich damit gedroht?«


  »Ich hatte sie im Verlauf unseres Gesprächs zweimal beleidigt, Schätzchen. Da konnte sie doch unmöglich zulassen, dass ich ungeschoren davonkam – oder was meinst du, Seraphina?«


  Miranda hob die Katze hoch und schmiegte sie an ihre Schulter. »Als sie die Nerven – und ihren Charme – verlor, hat sie eben versucht, uns einzuschüchtern. Wir haben ihr gesagt, sie soll einfach mal mit der Rauschgiftpolizei zu uns zum Tee kommen. Stimmt doch, mein Liebling, nicht wahr?« Sie begann, Seraphina zu liebkosen.


  »Ich frage mich nur …« Nicholas rieb sich nachdenklich das Kinn. »Glaubst du, dass sie sonst noch jemanden in Finch bedroht hat?«


  »Jeden, könnte ich mir vorstellen. Es war einfach stärker als sie. Ihre Seele war von ihrer Angst verzerrt, zerrissen, verwüstet. Manche Menschen macht die Angst schüchtern – seht euch nur an, was sie bei dem armen George angerichtet hat –, aber andere verwandelt sie in gefräßige Ungeheuer.«


  »Aber wovor hatte sie Angst?«, fragte ich.


  »Vor allem, buchstäblich allem …« Miranda machte flatternde Bewegungen mit den Fingern.


  »Sie war darauf angewiesen, jede Situation zu kontrollieren. Und um stets alle und alles im Griff zu haben, benutzte sie jedes Mittel, das ihr zur Verfügung stand.«


  »Lügen, Drohungen, Einschüchterung«, murmelte Nicholas.


  Miranda sah von ihrer Katze auf. »Und das ist nicht alles. Frag nur mal Peggy Taxman.«


  Nicholas erstarrte, doch seine Stimme verriet nur leichte Überraschung. »Wie ich gehört habe, waren Mrs Taxman und Mrs Hooper alte Freundinnen. Tante Lilian hat mir gesagt, dass sie sich von früher kannten, als sie in Birmingham lebten.«


  »Und Peggy trauert um Mrs Hooper«, ergänzte ich. »Sie geht jeden Tag an ihr Grab. Lilian hat uns erzählt, dass sie ein kleines Vermögen für Blumen ausgibt.«


  Miranda warf verächtlich den Kopf zurück.


  


  »Schuldgefühle und Krokodilstränen. Wenn ihr mich fragt, geht sie nur ans Grab, um sich zu vergewissern, dass Mrs Hooper immer noch tot ist.«


  »Weißt du was, wovon wir nichts wissen?«, fragte Nicholas. »Möchtest du uns einweihen?«


  Miranda antwortete mit einer Gegenfrage.


  »Wusstest du, dass Peggy Mrs Hooper gratis im Crabtree Cottage hat wohnen lassen?« Um die Wirkung zu erhöhen, rollte sie das R in gratis übermäßig lange.


  Ich starrte sie verdattert an. »Peggy hat keine Miete verlangt?«


  »Ich wusste, dass dich das überraschen würde«, grinste Miranda.


  Ich fuhr zu Nicholas herum. »Das höre ich zum ersten Mal, dass Peggy Taxman was kostenlos hergegeben hat.«


  »Diesmal hat sie’s getan.« Miranda kraulte Seraphina an den Ohren. »Ich habe mal mitbekommen, wie Peggy und ihr Mann deswegen im Hinterzimmer des Emporium gestritten haben.


  Jasper war empört. Er wollte wissen, warum Mrs Hooper kostenlos im Cottage wohnen durfte.


  Und nicht nur das …« Ein maliziöses Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Anscheinend stimmte auch die Buchführung nicht. Gewisse Geldbeträge waren spurlos verschwunden, und Jasper verlangte von Peggy Rechenschaft darüber. Dieser Hauskrach brachte mich auf einen Gedanken. Ahnt ihr, auf welchen?«


  Ich verstand überhaupt nichts mehr. Ganz im Gegensatz zu Nicholas. »Erpressung«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Du würdest einen tollen Polizisten abgeben.«


  Miranda deutete einen schmatzenden Kuss an.


  »So schnell mit einer Schlussfolgerung zur Hand.


  Aber ich fürchte, dort würden sie von dir verlangen, dass du dir deine schönen Haare abschneiden lässt, und das wäre ein Verbrechen.«


  »Ich nehme an, dass du zur selben Schlussfolgerung gelangt bist«, sagte Nicholas geduldig.


  »Mrs Hooper war ein Gründungsmitglied der anonymen Meuchelmörder«, erklärte Miranda.


  »Freunde brauchte sie nur, um an ihrer Treffsicherheit zu feilen.«


  »Mrs Hooper hat Peggy erpresst?«, rief ich, nicht ganz sicher, ob ich wirklich verstanden hatte.


  »Sehr gut, Lori. Mit Geduld und Spucke fängt man manche Mucke.« Mirandas Ton klang leicht, doch ihre Augen waren todernst. »Ich glaube, dass Mrs Hooper mit der Enthüllung von etwas gedroht hatte, das Peggy nicht an die große Glocke hängen wollte, vielleicht irgendeine Schandtat aus der guten alten Zeit in Birmingham. Peggy dachte wohl, mit dem Crabtree Cottage würde sich das Schweigen ihrer alten Busenfreundin erkaufen lassen, aber ich wäre bereit zu wetten, dass Mrs Hooper mehr wollte.«


  Nicholas pfiff durch die Zähne. »Darum also die verschwundenen Beträge!«


  »Böse Menschen wie Mrs Hooper wollen immer noch mehr.« Miranda legte Seraphina nun wieder auf die Ottomane. »Ignoranten würden sagen, sie war eine Hexe, aber ich könnte mir passendere Bezeichnungen vorstellen.«


  »Danke, Miranda.« Nicholas erhob sich und half mir auf die Beine. »Du hast uns sehr geholfen.«


  »Ich habe nur wegen Kit mit euch gesprochen«, sagte Miranda mit flacher Stimme. »Auch ich habe Einblicke in seine Seele gewonnen, und sie ist so rein wie Neuschnee. Ich dulde nicht, dass er schikaniert wird.«


  »Ich bin dir trotzdem dankbar«, erwiderte Nicholas. »Hoffentlich treffen wir uns mal wieder.«


  »Du kannst die Leute vom Rauschgiftdezernat gern zum Tee mitbringen.«


  Mirandas grüne Augen funkelten, als sie uns zur Tür begleitete. Und das Funkeln wurde noch vergnügter, als Nicholas mir in die Jacke half.


  »Es ist wirklich ein Jammer, dass Mrs Hooper nicht mehr unter uns weilt«, schmunzelte sie.


  »Ihr zwei hättet ihr einen Festtag bereitet.« Sie machte eine kleine Pause. »Nur bin ich mir bei euch nicht ganz sicher … Hätte sie gelogen?«


  »Miranda«, begann ich, doch Nicholas fiel mir ins Wort.


  »Sie zieht uns nur auf, Lori. Stimmt doch, Miranda, oder?«


  »Ich rede von der Aura der Menschen«, entgegnete sie. »Und deine ist … äußerst erhellend.«


  


  Bei der Dornenhecke drehte Nicholas sich noch mal zum Briar Cottage um.


  »Du warst offenbar davon überzeugt, dass Miranda Marihuana an den Deckenbalken hängen hatte.« Ich bemühte mich um einen geschäftsmäßigen Ton, als würde mich Nicholas’


  Aura nicht im Geringsten interessieren. »Du glaubst, dass sie es schnellstens hat verschwinden lassen, als Mrs Hooper ihre Drohungen ausstieß.«


  »Das ist tatsächlich nicht von der Hand zu weisen«, räumte Nicholas ein. »Wie schon Mr Wetherhead gesagt hat: Hexen wissen sich zu schützen. Und unsere Hexe scheint sich mit einer einfachen, aber bewährten Methode geschützt zu haben: Sie hat ihre Spuren zügig verwischt.«


  »Können wir sie trotzdem von unserer Verdächtigenliste streichen?«, fragte ich.


  »Unbedingt.« Nicholas öffnete das quietschende Tor. »Wenn Miranda Morrow Mrs Hooper getötet hätte, hätte das Urteil des Gerichtsmediziners auf Tod durch natürliche Ursachen gelautet.«


  16


  NICHOLAS UND ICH einigten uns darauf, erst am nächsten Tag mit Peggy zu sprechen. Meine Energie verpuffte allmählich, und dabei stand mir noch eine drei Meilen weite Fahrt mit dem Rad bevor. Eins war schon jetzt klar: Wenn ich erst mal zu Hause war, würde ich dringend ein heißes Bad, ein kräftiges Mittagessen und eine lange Siesta brauchen.


  Auch Nicholas hatte eine Pause nötig. In kürzester Zeit hatten wir wirklich eine Menge Informationen gesammelt. Er wollte den Rest des Tages damit verbringen, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen und – wie ich vermutete –


  im Büro des Pfarrers ein erholsames Nickerchen zu halten.


  Ich begleitete ihn zum Pfarrhaus und marschierte dann weiter zum Wysteria Lodge, um meine Sachen zu holen. Diesmal trat ich durch die Vordertür ein. Jetzt war es egal, ob mich jemand dabei beobachtete. Meine Deckung war ja längst aufgeflogen.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, ging ich schnurstracks zum Telefon auf dem Schreibtisch und hackte Bills Londoner Nummer in die Tasten. Natürlich wollte ich ihm von der Observation und den Verhören am Vormittag erzählen, aber mehr als alles andere wollte ich seine Stimme hören. Mein Kopf und vermutlich auch meine Aura waren übervoll mit Nicholas.


  Jetzt musste ich einfach wieder Platz für meinen Mann schaffen. Unser Gespräch verlief nicht ganz so glatt, wie ich es geplant hatte.


  Es erleichterte Bill, zu erfahren, dass ich unsere Überwachungsaktion unbeschadet überstanden hatte, und er ließ mich weitschweifig von Dick Peacock, George Wetherhead, Miranda Morrow und Peggy Taxman erzählen. Doch während meiner Auslassungen geriet ich irgendwie auf genau die Abwege, die ich eigentlich hatte vermeiden wollen.


  »Bill«, sagte ich und wirbelte auf seinem Bürostuhl zum Fenster herum, »wenn du zurückkommst, wirst du jede Menge Gerede über mich und Nicholas hören. Das alles ist natürlich ausgemachter Unsinn, aber …«


  »Ist es das?« Eine Pause trat ein. »Du bist nicht wieder von irgendeinem dämonischen Geist besessen, oder?«


  »Hä?«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, ist dir das letzten Herbst in Northumberland passiert, als du …«


  »Bill …!«


  »… in den Armen von … landetest. Wie hieß er doch? Gut gebaut, schwarzes lockiges Haar …


  Adam! Genau. Adam Chase. Ich weiß, dass du bei Adam machtlos warst, aber ich hatte doch gehofft, du würdest bei Nicholas ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung aufbringen, es sei denn natürlich, es wäre wieder ein Dämon in dich gefahren, unter diesen Umständen wärst du selbstverständlich komplett entschuldigt.«


  Ich gab ihm eine Chance, Luft zu holen. Seine bissigen Kommentare taten weh, aber ich hatte kein Recht, mich zu beschweren. Mein Mann dagegen hatte jedes Recht, mich zur Verantwortung zu ziehen.


  »Ich bin nicht besessen«, sagte ich ruhig.


  »Und ich habe jede Menge Selbstbeherrschung geübt.«


  »War das denn nötig?«


  »Ja!«, stöhnte ich und ließ den Kopf auf die freie Hand sinken. »Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Komm schon, Bill, hast du dich denn nie von jemand anderem als mir angezogen gefühlt?«


  »Eigentlich schon, ja.«


  


  Mein Kopf schoss hoch. »Wirklich?«


  »Nicht so oft wie du vielleicht, aber es hat den einen oder anderen Moment gegeben.«


  »Oh.« Belämmert blinzelte ich das Telefon an.


  Was ich gerade empfand, war mir nicht ganz klar. Einerseits war ich angesichts seines Geständnisses völlig baff, doch viel stärker war das Gefühl der Erleichterung, das mich erfasste. Ich stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Und warum, glaubst du, ist das passiert?«


  »Keine Ahnung.« Der Sarkasmus war jetzt aus seiner Stimme gewichen. Er klang eher ein bisschen traurig, vor allem aber nachdenklich, als sei er aufrichtig darum bemüht, sich zu erklären, warum zwei Menschen, die einander so sehr liebten wie wir, in Erwägung ziehen konnten, sich jemand anderem zuzuwenden. »So was hat nichts mit Liebe zu tun. Ich habe nie jemand außer dir geliebt.«


  »Bei mir passiert es, wenn ich mit jemandem durch die Gegend pirsche und auf irgendwas Jagd mache.« Ich schaute durch das Fenster hinaus auf den Pub und erinnerte mich unwillkürlich wieder daran, wie heftig mein Herz geklopft hatte, als ich Nicholas in der Abstellkammer gesehen hatte. Vielleicht hatte das gar nichts mit Nicholas selbst zu tun gehabt. Vielleicht hatte es nur an der Spannung, an der Aufregung bei der Jagd gelegen, und ich hatte den Adrenalinstoß mit Gefühlen für ihn verwechselt.


  »Wenn das so ist«, sagte Bill, »weiß ich eine einfache Lösung. Du und ich müssen uns zusammen in irgendein eigenes Abenteuer stürzen.«


  Ich schoss hoch. Die bloße Vorstellung elektrisierte mich. »Ja? Weißt du vielleicht schon was?«


  »Noch einen Mord kann ich dir nicht garantieren«, meinte Bill, »aber mir wird schon was einfallen.«


  Allein schon beim Klang des Lächelns in seiner Stimme zog ein warmes Kribbeln durch meinen Körper.


  »Ich werde mir auch was überlegen«, versprach ich. »Aber lass dich bis dahin bitte nicht von dem Tratsch über mich beunruhigen. Ich habe nichts mit Nicholas, was unsere Söhne nicht sehen dürften.«


  »Kein schlechter Maßstab«, erwiderte Bill trocken. »Vielleicht sollten wir beide das im Hinterkopf behalten.« Er holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Ich bin froh, dass wir uns


  … ausgesprochen haben.«


  »Ich auch«, seufzte ich. »Wir können weiterreden, wenn du wieder da bist.«


  »An Reden hatte ich eigentlich nicht gedacht«, murmelte Bill. »Aber wir können es natürlich in die Tagesordnung mit aufnehmen. Viel Glück mit Peggy Taxman, Schatz.«


  »Danke. Das werde ich brauchen. Bis Samstag.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich lange sitzen und betrachtete Reginald. Er erwiderte meinen Blick mit einem eigenartig zufriedenen Schimmern in seinen schwarzen Knopfaugen.


  »Na, so was«, sagte ich schließlich. »Mein lammfrommer Gatte ist also auch nur ein Mensch. Er kann einen Koller kriegen, die Geduld verlieren und gestehen, dass er über gute, alte außereheliche Lustgefühle nicht erhaben ist.«


  Ich piekste Reginald in den pinkfarbenen Stoffbauch und brach in lautes Lachen aus. »Du kannst mich von mir aus verrückt nennen, Reg, aber ich glaube, ich habe Bill noch nie so sehr geliebt wie gerade jetzt.«


  


  Der unvorhergesehene Verlauf meines Gesprächs mit Bill hatte mir neue Energien verliehen, sodass die Radtour nach Hause nicht zu der befürchteten Quälerei ausartete. Der Regen ließ nach, der Wind legte sich, und während ich in die Pedale trat, freute ich mich über die Schönheit all der blühenden Bäume an den Wegesrändern. Apfel-, Birnen-und Kirschblüten hatten sich über Nacht entfaltet und verliehen dem trüben Tag mit ihrem Wirbelsturm aus Weiß und Rosa einen besonderen Glanz.


  Will und Rob waren über unser Wiedersehen genauso glücklich wie ich, und ich erlöste Annelise eilig von der Verantwortung fürs Mittagessen. Nach einem neuerlichen Kleiderwechsel machte ich einen ganzen Stapel Crêpes mit Pilzfüllung, dazu einen großen Spinatsalat mit Schinken und bestrich die übrig gebliebenen Crêpes für den Nachtisch mit Himbeermarmelade. Die Zwillinge hatten ursprünglich Sandwich mit Rührei verlangt – darauf standen sie neuerdings –, aber auch so verputzten sie alles bis auf den letzten Bissen.


  Nachdem ich sie für ihren Mittagsschlaf ins Bett gebracht hatte, gönnte ich mir endlich ein Bad und legte mich danach selber eine Stunde lang aufs Ohr. Ich erwachte frisch ausgeruht und bereit, den Rest des Nachmittags mit meinen quirligen Jungs zu verbringen. Noch schliefen sie allerdings, und die Zeit wollte ich nutzen, um mich im Arbeitszimmer einzuschließen und Tante Dimity Bericht zu erstatten.


  »Das Ganze läuft kurz gesagt darauf hinaus, dass praktisch alle, mit denen wir gesprochen haben, einen Grund hatten, sich Prunella Hoopers Tod zu wünschen«, schloss ich.


  Gemütlich in den großen Ledersessel gekuschelt, wartete ich auf Dimitys Antwort. Ich hatte den Kamin eingeheizt und verfolgte jetzt im Licht der tanzenden Flammen, wie Buchstaben und Worte langsam vor mir auftauchten.


  Mrs Hooper hat Sally Pynes Stolz verletzt, Billy Barlows Hund getreten, abwegige Gerüchte über Kit verbreitet, Dick Peacocks verdächtiges Verhalten beobachtet, George Wetherhead eingeschüchtert und Miranda Morrow gedroht. Und Peggy Taxman hat sie vielleicht erpresst.


  »Sie hatte ganz schön zu tun«, bestätigte ich.


  »Jeder von ihnen hätte es getan haben können, Dimity. Die meisten waren zur fraglichen Zeit auf den Beinen, und es hätte keine außergewöhnliche Kraft erfordert, um Mrs Hooper den Schädel einzuschlagen.«


  Lass uns ihre jeweiligen Unternehmungen noch einmal unter die Lupe nehmen, einverstanden? Am fraglichen Morgen führte Mr Barlow seinen Kampfterrier auf dem Dorfplatz spazieren; Mr Peacock wartete vor seinem Pub, möglicherweise um Schmuggelware in Empfang zu nehmen; und Miss Morrow war auf dem Heimweg von einer segensreichen Hilfsmission hei Mr Wetherhead. Was Kit betrifft, wollen wir fürs Erste annehmen, dass er, wie er angab, tatsächlich im Stall von Anscombe Manor war und die Pferde versorgte. Wo war Sally Pyne?


  »Ich nehme an, sie hat Dick Peacock vom Tearoom aus beobachtet«, meinte ich achselzuckend. »Sie scheint zu wissen, was er jeden Donnerstagmorgen macht.«


  Und Peggy Taxman?


  »Im Bett, denke ich.« Mir fiel wieder das Gespräch ein, das Nicholas und ich mit Peggy an Pruneface Hoopers Grab geführt hatten. »Sie hat uns erzählt, sie hätte gehört, dass Mr Barlow früh unterwegs gewesen sei, ihn aber selber nicht gesehen.«


  Da findet nun also ein regelrechter Volksauflauf vor dem Crabtree Cottage statt, und doch will keiner gesehen haben, wer in das Häuschen eindrang, Mrs Hooper angriff und ihr den Kopf einschlug. Das ist äußerst ärgerlich.


  »Vielleicht liegt der Schlüssel bei Peggy Taxman«, schlug ich vor. »Und dann kann auch Mr Barlow nicht außer Acht gelassen werden, sollte er jemals wieder von seiner Reise zurückkehren.


  Aber in Miranda Morrows Fall teile ich Nicholas’ Einschätzung. Wenn Miranda Pruneface umgebracht hätte, hätte sie sich einer raffinierteren Methode als eines stumpfen Gegenstands bedient.«


  Wie kommst du mit Nicholas aus?


  »Wir hatten so unsere Höhen und Tiefen.« Ich streckte die Beine auf der Lederottomane aus und schaute träge zu dem von Efeu umrankten Fenster hinaus. »Ich frage mich, ob er sich irgendwelche von diesen Krimishows reinzieht.«


  Wie bitte?


  »Dokumentationen über die Arbeit der Polizei«, klärte ich sie auf. »Im Fernsehen.«


  Auf was für merkwürdige Gedanken du nur kommst.


  »Es gibt eine bestimmte Verhörtechnik, die sie bei diesen Krimishows immer wieder demonstrieren«, erläuterte ich. »Sie wird Guter-Bulle-böser-Bulle-Methode genannt. Einer der Polizisten ist nett, der andere fies, und zusammen bringen sie den Verdächtigen so weit, dass er singt.«


  Sprich weiter.


  »Die Sache ist die, dass Nicholas in dem Gespräch mit George Wetherhead beide Rollen gespielt hat – die des Guten und die des Bösen –, und er war unglaublich gut darin. Je nach Bedarf hat er den einen oder den anderen rausgekehrt, einfach so.« Ich schnippte mit den Fingern. »Das hat mir nicht gefallen. Es hat mir richtig Angst gemacht.«


  Warum hat es dir Angst gemacht?


  »Wahrscheinlich …« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Locken. »Wahrscheinlich habe ich mich dabei unwillkürlich gefragt, was Nicholas in Wahrheit ist – der gute oder der böse Bulle.«


  Frag deine Söhne.


  Darüber musste ich lächeln. »Sie sind voreingenommen. Er hat sie mit Spielsachen bestochen.«


  Nehmen Rob und Will alle Bestechungsgeschenke an?


  Dimitys Frage erinnerte mich an eine kleine Episode während unseres letzten Besuchs in Boston. Ich starrte zum Fenster und durchforstete mein Gedächtnis. Es war Anfang Februar an einem Nachmittag passiert. Bills Tanten hatten die Zwillinge unbedingt einem befreundeten Politiker zeigen wollen. Mir selbst und auch Bill war er nicht unsympathisch gewesen, aber die Jungen hatten die Spielzeugboote, die er ihnen mitgebracht hatte, nicht einmal angeschaut. Ja, sie hatten sich sogar geweigert, sich dem Mann zu nähern, und sich die ganze Zeit an die makellos gebügelte Hose meines Schwiegervaters geklammert. Nun, später hatten wir erfahren, dass der Kerl sich an öffentlichen Fördermitteln für Kindertagesstätten bereichert hatte.


  »Nein«, antwortete ich, »jeden lassen sie nicht an sich ran.« Ich strich mit der Hand über die Sessellehne und fügte verlegen hinzu: »Es klingt vielleicht albern, Dimity, aber sie scheinen ziemlich gute Menschenkenner zu sein.«


  Mir kommt das überhaupt nicht albern vor.


  Warum sollten deine Söhne den Charakter eines Menschen nicht beurteilen können? Manche Kinder sind mit der besonderen Gabe gesegnet, die Masken von Menschen durchschauen zu können und ihren wahren Kern zu erkennen. Sie haben vielleicht noch nicht die Worte, um ihre Meinung auszudrücken, aber dafür stehen ihnen andere Mittel zur Verfügung.


  Will und Rob hatten Nicholas von Anfang an in ihr Herz geschlossen. Sie hatten mit ihm herumgetollt, in seinen Taschen gewühlt und waren ihm beim Mittagessen wie selbstverständlich auf den Schoß geklettert. Wenn es nach meinen Söhne ging, war Nicholas ein guter Bulle. Durch und durch.


  »Danke, Dimity«, seufzte ich. »Ich mag Nicholas gern und wollte nichts Schlechtes von ihm denken müssen. Du und die Jungs, ihr habt mir sehr geholfen, ein klareres Bild von ihm zu bekommen.«


  Ich will keinen Schlamm aufwühlen, meine Liebe, aber Nicholas ’ Verhalten erscheint mir dennoch etwas merkwürdig.


  »Inwiefern?«


  Er scheint von dir sehr angetan zu sein – in einem rein kollegialen Sinne natürlich. Er ist darüber hinaus darauf angewiesen, dass du ihm den Weg zu den Dorfbewohnern ebnest. Trifft das zu?


  Ich hielt es für zweckdienlich, mich nicht weiter über die nicht allzu kollegiale Natur von Nicholas’ Sympathie mir gegenüber auszulassen.


  Darum antwortete ich mit einem schlichten »Ja«.


  Warum aber ist er dann das Risiko eingegangen, dir so ein herbes Bild von sich selbst zu vermitteln, dass du dich von ihm zu entfremden drohst? In meinen Augen ist das eine extreme und höchst gewagte Maßnahme. Warum ist Nicholas bereit, so weit zu gehen, um einen Mord zu klären, zu dessen Opfer er keinerlei persönlichen Bezug hatte?


  Ich zuckte die Schultern. »Er sorgt sich eben um seine Tante und seinen Onkel.«


  Was für ein wunderbarer Neffe er doch ist!


  Komisch nur, dass er seine Verwandten kaum besucht. Nahmen die Buntings zufällig auch an dem Massenauflauf teil, der an jenem verhängnisvollen Morgen auf dem Dorfplatz stattfand?


  »Nein, Dimity«, grinste ich. »Lilian und der Pfarrer waren anscheinend die Einzigen in ganz Finch, die im Morgengrauen nicht auf den Beinen waren.«


  Danke Gott für jeden kleinen Segen. Meine liebe Lori, dein Tag war wirklich voller Schall und Rauch, aber nichts weist darauf hin, welche Bedeutung sich dahinter verbirgt. Ich bin sehr neugierig auf den Ausgang eures Verhörs mit Mrs Taxman. Schlaf gut. Du wirst deine ganze Geistesgegenwart benötigen, wenn du dich morgen in die Höhle der Löwin wagst.


  »Gute Nacht, Dimity.« Ich klappte das Tagebuch zu und blieb regungslos sitzen.


  Es war ein langer Tag voller unerwarteter Ereignisse und Wendungen gewesen. Ich fühlte mich, als hätte ich ein Fenster auf das geheime Leben meiner Nachbarn geöffnet. Jeder hatte etwas zu verbergen, einen Grund, sich zu schämen, etwas, das ihn entweder wütend oder ängstlich machte. Und jeder glaubte, jemand anderes hätte einen besseren Grund, Mrs Hooper zu töten, als er selbst. Finch war mir einmal wie ein friedliches Provinznest vorgekommen. Jetzt wusste ich, dass sich dicht unter der Oberfläche reißende Strudel verbargen.


  Ich stellte das Tagebuch in seine Nische im Regal und zupfte kurz an Reginalds Ohren, dann hielt ich einen Moment lang inne, den Blick aufs Feuer gewandt. Mir war auf einmal, als hätte ich auch ein Fenster auf meine Ehe geöffnet. Bill und ich hatten bisher weder über mein »wanderndes Auge« gesprochen, noch hatte er vorher jemals gestanden, dass seines kaum anders beschaffen war. Ich war froh über diese Offenbarung und hoffte, dass sie uns beide beflügeln würde. Unsere Beziehung war zuletzt ein wenig zu festgefahren, zu vorhersehbar geworden. Sie musste einmal tüchtig durchgerüttelt werden, damit sie nicht in Reglosigkeit verharrte und gerade wegen ihrer Stabilität unterging.


  So ungern ich es zugab, aber ich schuldete der verstorbenen, wenn auch nicht beklagten Pruneface Hooper meinen Dank. Mit ihrem schäbigen Verhalten und ihrem gewaltsamen Tod hatte sie das Leben meiner Nachbarn und indirekt auch mein eigenes in ein neues Licht gerückt.
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  DAS KITCHEN’S EMPORIUM, Finchs Dorfladen, stand am Dorfplatz gegenüber Sally Pynes Tearoom. Das weiß gerahmte Schaufenster präsentierte eine Pyramide aus säuberlich aufeinandergestapelten Dosen mit gebackenen Bohnen, flankiert von einem chromglänzenden Rasenmäher und einem aus Chintz gefertigten Bolzenimitat.


  Mit diesem aufreizenden Sammelsurium von Gegenständen, die nichts miteinander zu tun hatten, wurde den Vorübergehenden anschaulich zu verstehen gegeben, dass das Kitchen’s Emporium der gemischteste aller Gemischtwarenläden war.


  Ich hatte schon lange aufgehört, über die Vielfalt des Angebots zu staunen, das Peggy Taxman in ihrem geräumigen Lager unterbrachte. Egal, ob ich einen Satz Schraubenschlüssel brauchte oder einen Sack Mehl, ich konnte getrost davon ausgehen, dass das Emporium beides dahatte.


  Die Sonne lugte verstohlen hinter einem Berg grauer Wolken hervor, als ich am nächsten Morgen über die Buckelbrücke holperte. Es war Freitag. Einen Tag noch konnte ich mit Nicholas verbringen, bevor mein Mann wieder heimkam.


  Und ich freute mich auf die gemeinsamen Stunden.


  Nicholas und ich hatten vereinbart, uns um zehn Uhr im Emporium zu treffen, doch als ich auf dem Platz anhielt, entdeckte ich ihn vor dem Kriegerdenkmal. Er trug wieder sein Sakko, dazu einen cremefarbenen Rollkragenpulli und eine dunkelbraune Hose. Den Regenmantel hatte er sich vorsichtshalber über den Arm gelegt. Ich stellte den Range Rover vor dem Emporium ab, schnappte mir meine Jacke vom Rücksitz und ging zu ihm hinüber.


  »Gut geschlafen?«, erkundigte er sich über die Stechpalmenhecke hinweg.


  »Sehr. Und du?«


  »Nicht so gut, wie ich gehofft hatte.« Er legte den Kopf zurück und spähte zu dem keltischen Kreuz hinauf. »Ich musste gestern Abend einen Vortrag von meiner Tante über mich ergehen lassen.«


  »Ach.« Auch ich betrachtete nun das Kreuz.


  »Über uns?«


  »Ja.« Er blickte mich kurz an, um sogleich die Hände hinter dem Nacken zu verschränken und wieder nach oben zu schauen. »Ich habe ihr versichert, dass nichts Unschickliches zwischen uns geschehen ist, und sie hat mir erklärt, dass jeder, der halbwegs bei Sinnen ist, sehen kann, dass sehr bald etwas geschehen wird, wenn wir uns nicht zusammenreißen.«


  Ich bedachte die Fassaden am Platz mit einem säuerlichen Blick. »Kann denn jeder in diesem Ort Auren lesen? Haben sie alle die Gabe dieses sechsten Sinnes, von dem du gestern gesprochen hast?«


  Nicholas’ Lächeln war wunderschön, aber kurzlebig. Er senkte den Kopf und sagte düster:


  »Sie lesen einfach in unseren Blicken, Lori. Sie lesen in Gesten und im Tonfall, und so ganz falsch liegen sie ja nicht, oder?«


  »Nein«, gab ich mit einem tiefen Seufzer zu.


  »Was sie sagen, stimmt sogar haargenau.«


  Nicholas’ Augen umschatteten sich vor Sorge.


  »Ich will nicht, dass du Ärger bekommst, wenn ich weg bin.«


  »Es wird keinen Ärger geben, mit dem ich nicht fertig werde«, beruhigte ich ihn.


  »Und dein Mann?«, setzte Nicholas nach.


  »Wird er damit umgehen können?«


  »Bill und mich wirft so schnell nichts um.


  Wahrscheinlich wird es uns sogar noch besser gehen als vorher. Du kannst also deiner Tante sagen, dass du einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet hast, uns näher zusammenzubringen.«


  


  Er starrte mich verdattert an. »Habe ich das?«


  »Sagen wir einfach, dass du uns geholfen hast, eine neue Kommunikationsebene zu finden. Eine, die wir schon längst hätten betreten sollen.«


  »Freut mich, dass ich von Nutzen sein konnte.«


  »Und was die anderen hier betrifft …« Der Teufel musste mich in diesem Moment geritten haben, denn plötzlich warf ich sämtliche Hemmungen ab, beugte mich vor und drückte Nicholas einen dicken Schmatz auf den Mund. »So!«, rief ich und trat triumphierend einen Schritt zurück. »Jetzt haben wir ihnen wirklich mal was zum Reden gegeben.«


  Einen Moment lang starrte Nicholas mich entgeistert an, aber dann warf er den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Du kannst ja richtig boshaft sein, Lori Shepherd.«


  »Ich leiste der Öffentlichkeit damit einen großen Dienst«, erklärte ich in absichtlich blasiertem Ton. »Die Leute hier sind schon viel zu lange mit sich selbst und Mrs Hooper beschäftigt.


  Sollen sie doch zur Abwechslung mal die Zähne in mich versenken. Ich vertrage das schon – und Bill auch.«


  »Um deinetwillen hoffe ich aufrichtig, dass das wirklich stimmt.« Nicholas strich sich mit einem Finger über den Mund und bewegte ihn dann warnend in der Luft hin und her. »Aber du darfst das nie, nie wieder tun. Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich nicht …«


  »… gegen Versuchungen gefeit, ich weiß.« Ich musterte ihn nachdenklich mit schiefgelegtem Kopf. »Aber ich schon, denke ich.« Ich hängte mich bei ihm ein. »Komm schon, du Hasenfuß, wir müssen einer Löwin die Zähne ziehen.«


  


  Das Bimmeln der Schlittenglocken kündigte unsere Ankunft im Emporium an. Während Nicholas die mit Glocken behängte Tür zuzog, sah ich mich schon mal im Laden um. Eine elektronische Registrierkasse hatte seit meinem letzten Besuch das uralte Vorgängermodell ersetzt, aber ansonsten fielen mir keine Veränderungen auf.


  Rechts von uns befand sich eine lange Holztheke. Am hinteren Ende gab es einen Schlitz, durch den man die Post einwerfen konnte. Den Raum links von uns besetzten Regale und Warengestelle, gefüllt mit farbenprächtigen Lebensmitteln, Toilettenartikeln und allem möglichen Krimskrams. Eine Tür ganz hinten führte in Peggys wundersames Warenlager.


  Auf einem Holzstuhl hinter der Theke hockte Jasper Taxman. Da er und Peggy erst vor knapp einem Jahr geheiratet hatten, konnten sie immer noch als frisch vermählt gelten, doch er wirkte, als gehörte er seit Ewigkeiten zum Inventar.


  In der Tat sah Jasper ausgesprochen unauffällig aus – Anzug und Krawatte, beides braun und passend zum Braun seiner Haare und Augen –, doch unter dieser Durchschnittsfassade schlug ein leidenschaftliches Herz. Einmal hatte er das ganze Dorf in Erstaunen versetzt, als er das Gesetz gebrochen hatte, um Peggy vor einem Wegzug zu bewahren. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er so etwas wieder tun würde, zum Beispiel wenn er sie damit vor dem Gefängnis bewahren konnte. Er stand auf, als Nicholas und ich auf die Theke zutraten.


  »Guten Morgen, Mr Taxman«, begrüßte ich ihn. »Darf ich Ihnen Lilian Buntings Neffen, Nicholas Fox, vorstellen? Ich glaube, Sie kennen ihn noch nicht.«


  Dass Jasper meine Worte kommentarlos zur Kenntnis nahm, wunderte mich kein bisschen.


  Peggys Mann war genauso zurückhaltend wie sein Äußeres unscheinbar. Mir tat der Polizist leid, der versucht hatte, ihn zu vernehmen. »Guten Tag«, sagte er nur und nickte Nicholas zu.


  »Wie geht es Ihnen?«


  


  Nicholas lächelte ihn an. »Sehr gut, Sir, danke. Und Ihnen?«


  Mr Taxman trat näher an die Theke heran.


  »Ich mache mir große Sorgen um meine Frau.«


  Jetzt staunte ich auf einmal Bauklötze. Mr Taxman gab so gut wie nie Informationen über andere preis. Dass nun ausgerechnet er sich vor einem völlig Fremden zu etwas so Persönlichem äußerte, war meines Wissens eine sensationelle Neuheit.


  »Sally Pyne hat mir gesagt, dass Sie eine inoffizielle Untersuchung in Sachen Prunella Hoopers Tod anstellen«, fuhr er fort. »Ich möchte Sie inständig bitten, mit meiner Frau zu sprechen.«


  »Warum?«


  Mr Taxman senkte schweigend den Blick auf die Theke. Als er wieder aufsah, durchfurchten tiefe Runzeln seine Stirn, und seine Augen waren von Angst überschattet. »Peggys Verhalten ist zurzeit nicht … normal, Mr Fox. Schon als Mrs Hooper hierher nach Finch zog, wurde Peggy auf einmal so komisch, und auch jetzt, nach Mrs Hoopers Tod, benimmt sie sich immer noch …


  abnormal.«


  Nicholas legte seinen Trenchcoat auf die Theke. »Was meinen Sie mit abnormal?«


  Mr Taxman blinzelte verstohlen zur Vordertür hinüber. Als er sich davon überzeugt hatte, dass niemand durch das Fenster spähte, wandte er sich wieder Nicholas zu.


  »Meine Frau führt das Emporium seit zwölf Jahren mit großem Erfolg«, begann er. »Das ist nicht leicht. Die Konkurrenz durch andere Geschäfte in den umliegenden Städten wird immer größer und lockt die Stammkunden weg.«


  »Aber ihre Geschäfte scheinen trotzdem ganz gut zu laufen«, meinte Nicholas mit einem Blick auf die überquellenden Regale.


  »Das schon«, gab Mr Taxman zu, »aber nur, weil Peggy ihre Kosten eisern im Griff hat. Wissen Sie, ich war vor meiner Pensionierung Buchhalter, und dennoch gibt es nichts, was ich meiner Frau in puncto Gelddingen hätte beibringen können.«


  »Hat denn das abnormale Verhalten Ihrer Frau irgendwie mit Geld zu tun?«, half Nicholas.


  »Es hat ausschließlich damit zu tun.« Mr Taxman rieb sich die immer noch sorgenvoll gerunzelte Stirn. »Peggy hatte Prunella Hooper gestattet, mietfrei im Crabtree Cottage zu wohnen.


  Dazu hat sie wiederholt Geldbeträge aus der Kasse entnommen, ohne sie ordentlich zu verbuchen. Sie wirft jede Menge Geld für Blumen zum Fenster hinaus, die sie auf Prunella Hoopers Grab legt … Ein derart leichtfertiges Verhalten ist sonst überhaupt nicht ihre Art – im Gegenteil.«


  »Haben Sie das der Polizei gegenüber erwähnt?«


  Jasper senkte den Blick. »Das geht die nichts an. Meine Frau hatte mit Mrs Hoopers Tod nicht das Geringste zu tun.«


  »War Ihre Frau am fraglichen Morgen mit Ihnen zusammen?«


  »Sie war im Lager und machte Inventur. Sie war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.«


  Diese Antwort war eindeutig ausweichend, aber Nicholas setzte nicht nach. Stattdessen wechselte er das Thema und sprach etwas an, das auch mir viel interessanter erschien.


  »Was wissen Sie über Mrs Hooper?«


  Mr Taxman zuckte die Schultern. »Sie und Peggy sind zusammen in Birmingham aufgewachsen. Sie haben in derselben Straße gelebt, sind in dieselben Schulen gegangen und haben im selben Geschäft gearbeitet. Nach Peggys Hochzeit mit Mr Kitchen, ihrem ersten Mann, haben sie einander aus den Augen verloren, aber als Mrs Hoopers Mann letztes Jahr gestorben ist, hat sie den Kontakt mit Peggy erneuert.«


  »Ich verstehe.« Nicholas schürzte die Lippen.


  


  »Hat Ihre Frau Mrs Hooper eingeladen, ins Crabtree Cottage zu ziehen?«


  Mr Taxman hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, wer die Idee hatte, dass Mrs Hooper nach Finch ziehen sollte, aber ich wünschte bei Gott, sie wäre nie hergekommen.«


  Nicholas räusperte sich. »Mr Taxman, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber das Verhaltensmuster Ihrer Frau weckt in mir den Verdacht, dass sie unter Umständen irgendeiner Form der Erpressung seitens Mrs Hooper ausgesetzt war. Haben Sie sich auch schon mit einer solchen Möglichkeit befasst?«


  »Allerdings«, gestand Mr Taxman. »Aber mir ist ein Rätsel, welche Art von Macht Mrs Hooper über meine Frau ausgeübt haben könnte.


  Peggy ist eine starke Persönlichkeit und hat immer ein unbescholtenes Leben geführt. Sie hält sich an strenge Wertvorstellungen und hat ein ausgeprägtes Empfinden für ihre gesellschaftliche Verantwortung. Seit jeher ist sie ein Stützpfeiler unserer Gemeinschaft hier, die sie als ihre Heimat betrachtet.« Er warf mir einen Blick zu.


  »Fragen Sie Lori, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Nun, ich hätte das eine oder andere über Peggys strenge Wertvorstellungen sagen können –


  Kit hatte sie schmerzhaft zu spüren bekommen, wie auch Nicholas und ich –, aber ich beschloss, mich nur zu ihrem Gemeinschaftssinn zu äußern.


  »Wir sind in der Tat auf Peggy angewiesen«, erklärte ich Nicholas. »Sie organisiert fast jede Unternehmung im Dorf.«


  Nicholas’ Augen ruhten nachdenklich auf Mr Taxman. »Haben Sie das Thema Erpressung jemals Ihrer Frau gegenüber angeschnitten?«


  »Ich habe es versucht.« Mr Taxman schien in sich zusammenzufallen. »Peggy will einfach nicht mit mir sprechen. Sie will mir einfach nicht sagen, was sie bedrückt.« Er sah flehentlich zu Nicholas auf. »Bitte, Mr Fox, sorgen Sie dafür, dass sie mit mir redet. Sally Pyne hat gesagt, dass Sie mit Ihrem Charme sogar einem Stein Wasser abschwatzen könnten. Bitte bringen Sie meine Frau so weit, dass sie wenigstens Ihnen sagt, was sie mir verschweigt.«


  Nicholas studierte Mr Taxmans Miene, dann sagte er leise: »Es könnte etwas sein, das Sie lieber nicht hören möchten.«


  »Das ist mir gleich!«, rief Mr Taxman. Er geriet ins Schwanken und legte die Hände auf die Theke, um sich zu stützen. »Ich stehe zu meiner Frau, egal was geschehen sein mag, aber solange ich nicht weiß, was es ist, kann ich auch nichts für sie tun.


  Bitte helfen Sie mir, meiner Frau zu helfen.«


  


  Nicholas blickte zu der braunen Tür am hinteren Ende des Ladens hinüber. »Ist sie da?«


  Mr Taxman schüttelte den Kopf. »Sie ist am Grab dieser bösen Frau. Gestern ist sie über eine Stunde lang dort gewesen.«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen.« Nicholas legte Mr Taxman eine Hand auf die Schulter.


  »Aber ich werde mit Ihrer Frau reden.«


  Mr Taxman richtete sich auf, rückte seine Krawatte gerade und antwortete würdevoll:


  »Danke, Mr Fox. Das ist alles, worum ich Sie bitte.«
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  ALS WIR IN die Saint George’s Lane bogen, schlug uns der auffrischende Wind entgegen und wirbelte Nicholas’ Haare durcheinander. Er schlüpfte in seinen Trenchcoat und ich in meine Regenjacke. Noch war es trocken, aber es war nur eine Frage von Minuten, bis der nächste Aprilschauer herabprasselte.


  »Du bist so schrecklich still«, beschwerte ich mich, als wir am alten Schulhaus vorbeikamen.


  »Machst du dir etwa Sorgen wegen Peggy?« Ich grinste ihn verschmitzt an. »Ich glaube nicht, dass es dir schwerfallen wird, sie zum Reden zu bringen.«


  »Du verlässt dich natürlich auf meinen Charme«, knurrte er.


  Ich sah ihn scharf an. Sein Haar war ihm ins Gesicht gefallen und verbarg es, doch sein bitterer Ton war unüberhörbar.


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr mir diese Charme-Nummer zum Hals raushängt!«, stieß er hervor. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich sie nur als Werkzeug benutze, als Waffe, als ein Mittel zum Betrug? Darin bin ich so geschickt wie kaum ein anderer. Ich bin so charmant, dass mich manchmal vor mir selbst ekelt.«


  Ich blieb verblüfft stehen. »Nicholas, stimmt was nicht?«


  »Ob was nicht stimmt?« Er wirbelte zu mir herum. »Ich gaukle den Leuten was vor, bis sie mich mögen, und dann bringe ich sie mit Taschenspielertricks dazu, sich zu verplappern. Es ist alles ein einziges Blendwerk. Das ist es, was nicht stimmt! Mr Wetherhead hat mich von Anfang an durchschaut, ich bin keinen Deut besser als Mrs Hooper.«


  Ich setzte schon zum Widerspruch an, doch Nicholas fiel mir ins Wort.


  »Was wir bis jetzt an Geheimnissen aufgedeckt haben, war vergleichsweise harmlos, aber dies hier …« – er deutete auf den Friedhof – »…


  ist ein anderes Kaliber. Mrs Taxman verbirgt ein Geheimnis, das ihr Leben zerstören könnte, und ihr Mann – ihr Ehemann – fleht mich an, herauszufinden, worin es besteht.« Er rammte die Hände in die Hosentaschen und stierte wütend zu Boden. »Nun, ich werde ihm seine Bitte nicht abschlagen – mein Charme wird diesmal wenigstens noch jemand anderem nützen –, aber keiner kann von mir erwarten, dass ich mich dabei auch noch wohl fühle.«


  


  Ich riskierte einen hastigen Blick zum Ende der Gasse, ehe ich mit gedämpfter Stimme fragte:


  »Glaubst du, dass Peggy Mrs Hooper umgebracht hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Er beförderte einen Stein mit einem Tritt auf die andere Straßenseite.


  »Und im Augenblick ist mir das auch ziemlich egal.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und sah besorgt zu Nicholas auf. Unsere Suche nach der Wahrheit ging ihm näher, als ich gedacht hatte. Während ich nur leise Zweifel an seinen Motiven gehegt hatte, hatte er sein Verhalten schonungslos hinterfragt, mit dem Ergebnis, dass er sich selbst zutiefst verachtete. Jetzt schämte ich mich wegen meiner Zweifel, und obwohl ich selbst unsere Ermittlung unbedingt fortsetzen wollte, konnte ich es nicht auf seine Kosten tun.


  »Wenn du willst, hören wir auf«, bot ich ihm an. »Wir können Peggy einfach der Polizei überlassen.«


  »Der Polizei?« Nicholas stieß ein hohles Lachen aus. »Wir zwei haben in vier Tagen mehr herausgefunden als die in zwei Wochen. Um wenigstens irgendwas vorweisen zu können, haben sie Kit Smith ins Visier genommen, obwohl, soweit ich das beurteilen kann, von allen Engländern vermutlich nur noch die Königin weniger als Mordverdächtige in Frage kommt als dieser Mann.« Mit einem resignierten Seufzer zog er die Schultern gegen den Wind hoch. »Nein, Lori, da müssen wir durch. Da muss ich durch.«


  So heftig es mich auch weiter zum Friedhof zog, war mir doch klar, dass kein Weg dorthin führte, solange es mir nicht gelang, meinem Freund Mut zuzusprechen.


  »Hör mir mal gut zu, Nicholas.« Ich hob die Hand und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.


  »Du magst dich vielleicht für einen Schleimer halten, der die Leute manipuliert, aber da möchte ich dir widersprechen. Meine Söhne haben was gegen Schleimer, und nach dir sind sie total verrückt.« Ich sah ihm fest in die Augen. »Und Ruth und Louise sind auch auf Draht, was Menschenkenntnis angeht. Für sie bist du das Gelbe vom Ei.«


  »Das Gelbe vom Ei?« Um seine Lippen flackerte die Ahnung eines Lächelns.


  »Ein toller Hecht«, bestätigte ich. Kurz spähte ich über seine Schulter hinweg zum Pfarrhaus, und mit gesenkter Stimme fügte ich hinzu: »Übrigens – für mich bist du auch was Besonderes, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«


  Das flackernde Lächeln erstarb. Schon wünschte ich mir, ich hätte nicht auf das Knistern zwischen uns angespielt, und redete hastig weiter.


  »Selbst wenn du deinen Charme benutzt, um die Leute zum Sprechen zu bringen, was ist schon dabei? Besser als ein Knüppel ist das allemal.«


  »Ein Knüppel wäre wenigstens ehrlich«, murmelte er mit belegter Stimme.


  »Er würde aber viel mehr blaue Flecken hinterlassen. Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass deine Schuldgefühle den Unterschied zwischen dir und Mrs Hooper ausmachen? Anders als sie hast du nämlich ein Gewissen, und auch wenn diese leise Stimme im Hinterstübchen bisweilen ganz schön lästig sein kann, bin ich lieber mit einem Mann zusammen, der auf sie hört, statt sie zum Schweigen zu bringen.« Ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn freundschaftlich. »Du bist nicht annähernd so niederträchtig, wie du meinst, Nicholas. Das sind die wenigsten.«


  Er ergriff meine Hand. »Ich frage mich, ob du das immer noch so sehen würdest, wenn …«


  »Schau jetzt nicht hin«, unterbrach ich ihn und zog hastig die Hand weg. »Aber ich fürchte, dir steht wieder eine Standpauke bevor.«


  Die Tür zur Pfarrei war soeben aufgegangen, und Lilian Bunting war ins Freie getreten. Ihr weiter marineblauer Pullover flatterte im Wind, was sie aber nicht daran hinderte, vor zum Gartentor zu stelzen. Kurz maß sie uns mit einem strengen Blick, dann beschied sie Nicholas in kühlem Ton, dass er dringend am Telefon verlangt wurde.


  »Geh ruhig«, sagte ich. »Du findest mich auf dem Friedhof bei Peggy.«


  Während Nicholas zum Pfarrhaus trottete, setzte ich mich schleunigst wieder in Bewegung, bevor Lilian mich ins Gebet nehmen konnte.


  Als ich den Friedhof erreichte, konnte ich niemanden bei Prunella Hoopers Grab entdecken.


  Aber ein Blick über die Mauer verriet mir, dass ein frischer Blumenstrauß zu den anderen hinzugekommen war. Bloß wo mochte Peggy Taxman stecken? In diesem Moment klatschten die ersten fetten Tropfen auf die Cellophanhülle um die Blumen, und ich beschloss, mich vor der drohenden Sintflut in die Kirche zu retten. Nicholas würde mich dort bestimmt als Erstes suchen.


  Sekunden bevor es ernsthaft zu gießen anfing, erreichte ich das Südportal. Nach meinem Spurt noch etwas außer Atem, blieb ich stehen, erleichtert, dass ich es gerade noch geschafft hatte.


  Dann drückte ich die mit Eisen beschlagene Eichentür mit der Schulter auf. Dank Mr Barlow, der sie regelmäßig ölte, schwang sie leicht und geräuschlos nach innen.


  Die Kirche war in ein weiches graues Licht getaucht, und die Luft war durchdrungen von den vertrauten Gerüchen nach Bienenwachs, Möbelpolitur und muffigen Gebetsbüchern. Ich schloss die Tür und lauschte dem prasselnden Regen.


  Dann überflog ich die Ankündigungen auf dem Schwarzen Brett und warf einen Blick auf die Flugblätter und Büchlein, die den Tisch darunter übersäten. Lilian Bunting hatte lange Stunden damit verbracht, das Heft über die Geschichte von Sankt Georg zu überarbeiten, und zum Zeichen meiner Anerkennung steckte ich wie bei jedem Besuch der Kirche einen Zehnpfundschein in die Spendenbüchse.


  Das Prasseln draußen wurde immer heftiger.


  Wahre Fluten strömten an den verbleiten Fenstern hinunter und warfen gespenstisch fließende Schatten an die Steinwand gegenüber. Der Widerhall meiner Schritte mischte sich mit dem Trommeln von draußen, als ich gemächlich das Südschiff entlangging, zum wiederholten Mal die Inschriften auf den Gedenksteinen las und es geflissentlich vermied, den Blick zu dem unheimlichen Wandgemälde vom Kampf des heiligen Georg mit dem Drachen zu heben. Gerade wollte ich die winzige Marienkapelle betreten, als ich …


  etwas spürte.


  Es war dieselbe Empfindung wie im Büro des Pfarrers, als Nicholas an mich herangepirscht war und mich das Gefühl beschlichen hatte, als wäre ein elektrisches Feld um mich herum gestört worden. Meine Nackenhaare sträubten sich, ich bekam eine Gänsehaut an den Armen, und meine Sinne ließen sämtliche Alarmglocken läuten. Es war der sechste Sinn, der am lautesten heulte und mich zur Flucht drängte.


  Doch ich hielt die Stellung. Langsam drehte ich mich um und sah, wie sich ein dunkler Umriss aus dem Schatten am hinteren Ende der Kirche löste. Als er am Fenster vorbeikam, verwandelte ihn das fließende Licht in die furchterregende Gestalt von Peggy Taxman. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, stapfte sie mit einem strengen, um nicht zu sagen bösartigen Blitzen in den blassblauen Augen auf mich zu.


  Mein Herz pochte im Takt zum herabprasselnden Regen; gleichwohl zwang ich mich zu einem Lächeln und sagte freundlich: »Hi, Peggy.


  Grässliches Wetter, nicht war?«


  »Grässlich ist hier einiges«, knurrte sie, »aber mit dem Wetter hat das nichts zu tun.« Sie blieb vor mir stehen und spähte suchend an mir vorbei. »Wo ist dein Liebhaber? Ich dachte, ihr zwei wärt unzertrennlich.«


  Mir verschlug es die Sprache. Und bevor ich mich von meinem Schock erholen konnte, feuerte Peggy die nächste Breitseite ab. »Ich habe in meinem Leben schon viele unverschämte Frauenzimmer gesehen, aber keines, das es mit dir aufnehmen könnte. Hast du überhaupt kein Schamgefühl? Turtelst mit deinem Beau vor unser aller Augen herum, als ob wir blind oder zu dämlich wären, um zu bemerken, was ihr treibt! Du magst dich ja wegen deinem Geld und deinen weiten Reisen für was Besseres halten als unsereins, aber eins kann ich dir sagen, du Luder, so viel wissen wir gerade noch von der Welt, um zu erkennen, wann eine Frau ein Flittchen ist.«


  »Ein Flittchen?« Ich verspürte den verrückten Impuls, einfach loszulachen, unterdrückte ihn aber, denn mir war klar, dass ich Peggy damit erst recht reizen würde.


  Aber Peggy hatte sich ohnehin schon in Fahrt geredet und war auf keine Provokation angewiesen, um noch eins draufzusetzen. Sie spuckte Gift und Galle.


  »Ich glaube ja nicht, dass du auch nur einen Moment darauf verschwendet hast, mal an deinen armen Mann zu denken, der so viel besser ist als alles, was du dir je wirst angeln können, und der sich abarbeitet, um seine Familie zu ernähren, während du es hinter seinem Rücken mit anderen treibst!« Peggys Augen funkelten wie die einer Irren, und sie hielt ihre schwarze Handtasche so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Wenn ich an die zwei süßen, unschuldigen Kinder denke, die du verlassen hast, nur weil sie dir bei deinem schmutzigen Seitensprung im Weg sind, dann … dann möchte ich …«


  Speicheltropfen spritzten aus Peggys Mund.


  Sie hatte sich in eine fast schon surreale Wut hineingesteigert. Und als sie jetzt auch noch die Faust ballte, wie um mich zu schlagen, konnte ich sie nur in ungläubigem Staunen gebannt beobachten.


  »Mrs Taxman!«


  Peggys Faust erstarrte in der Luft. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, bis sie Nicholas entdeckte. Er stand bei der offenen Tür, die Klinke noch in der Hand, als wäre er soeben eingetreten. Der Wind wirbelte seine Haare durcheinander, und das Regenwasser tropfte von seiner Jacke zu Boden, wo es eine Pfütze bildete.


  » Sie!«, fauchte Peggy.


  Nicholas zog die Tür zu und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  


  »Sie wollen der Neffe des Pfarrers sein!«, begann Peggy.


  »Ich bin der Neffe des Pfarrers«, sagte Nicholas gelassen. »Aber Sie und Prunella Hooper waren keine alten Freundinnen.«


  Peggy straffte die Schultern. »Wie können Sie es wagen …«


  »Sie und Prunella Hooper waren keine alten Freundinnen«, wiederholte Nicholas. Obwohl er die Stimme hob, hatte sein Gebaren nichts Bedrohliches. Sein Gesicht drückte vielmehr Zärtlichkeit aus und seine Stimme mildes Bedauern.


  Mit langsamen, zögernden Schritten näherte er sich uns nun, fast als hasste er sich selbst dafür, dass er Peggy zum Nachgeben zwang. »Sie sind weder in derselben Straße aufgewachsen noch in dieselbe Schule gegangen und haben auch nicht für dieselbe Firma gearbeitet – denn Prunella Hooper hat nie in Birmingham gelebt.«


  Peggy leckte sich die Lippen, als wäre ihr Mund mit einem Schlag ausgetrocknet. »Ich …


  ich kann es erklären.«


  »Hoffentlich tun Sie das«, entgegnete Nicholas. »Denn während meine liebe Freundin Lori ihrem Mann die Wahrheit gesagt hat, haben Sie Ihren belogen.«
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  DAS TAUFBECKEN IN der Kirche von Sankt Georg war beinahe tausend Jahre alt. Die imposante Steinschale war irgendwann mit kunstvollen Reliefs von Tieren und Pflanzen verschönert worden, aber dieser Schmuck war im Laufe der Zeit verwittert, sodass jetzt nur noch vage Ausbuchtungen und Vertiefungen übrig waren, die die frühere Pracht allenfalls erahnen ließen.


  Das auf einem schlichten Sockel thronende massive Becken befand sich in einer dunklen Nische am hinteren Ende des Südschiffs unmittelbar gegenüber der Marienkapelle. Zum bevorstehenden Osterfest sollten prächtige Lilien und Farne daraus hervorquellen, doch auch die herrlich süß riechenden Blüten würden es nicht schaffen, das schroffe, furchtgebietende Erscheinungsbild des Taufbeckens abzumildern.


  Ich war schon vor der Anglikanischen Kirche hier, schien es zu sagen, und werde auch noch hier stehen, wenn ihr schon lange nicht mehr lebt.


  Ausgerechnet das Taufbecken als Beichtstuhl zu benutzen, war bizarr, aber es war die Stelle, die Peggy Taxman wählte. Nicholas’ verblüffende Erklärung hatte sie sichtlich erschüttert, aber dennoch blieb sie die starke Persönlichkeit, als die sie ihr Mann bezeichnet hatte.


  Auf unsicheren Beinen stakste sie zu einer Handvoll Klappstühlen hinüber, die nach der letzten Taufe nicht weggeräumt worden waren.


  Ich fragte mich insgeheim, ob Peggy diesen Ort als versteckten Hinweis auf meine »verlassenen Kinder« ausgewählt hatte, die hier getauft worden waren.


  Als wir die dunkle Nische erreichten, ging Peggy der Dampf aus. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen, und sie sank auf einen der Stühle. Ja, sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Handtasche zu halten. Der Verschluss schnappte auf, und der Inhalt purzelte auf den Boden. Darunter befand sich ein winziges Stofftier, ein braunes Äffchen mit dunklen Ohren und dunklem Gesicht. Es war zerschlissen und hatte offene Nähte; offenbar begleitete es Peggy schon seit langer, langer Zeit.


  Nicholas ließ sich auf die Knie sinken und sammelte die Gegenstände auf. Nacheinander legte er die Brieftasche, ein Taschentuch, einen Kalender, Stifte, die Geldbörse und einen Lippenstift zurück in die Tasche, doch als der Affe an die Reihe kam, streckte Peggy gebieterisch die Hand aus.


  »Geben Sie ihn mir!«, befahl sie.


  Nicholas reichte ihr das kleine Stofftier und stellte die Handtasche auf einen freien Stuhl.


  Während Peggy zärtlich mit dem Daumen über das runde, lachende Gesicht strich, setzten Nicholas und ich uns auf zwei Stühle, die ich Peggy gegenüber postiert hatte. Der Abstand war klein genug, um sie gut verstehen zu können, aber nicht so klein, dass sie sich wie in einer Falle fühlen würde.


  Die Strasssteinchen an ihrer Schmetterlingsbrille glitzerten, als sie von dem Äffchen zu mir aufsah. »Du hast deinem Mann die Wahrheit gesagt?«


  Ich nickte. »Ich habe Bill gesagt, dass ich Nicholas attraktiv finde, aber nichts getan habe, was meine Kinder nicht sehen dürften. Das ist die Wahrheit. Ob du sie glauben willst oder nicht, ist deine Sache.«


  »Hat Bill dir geglaubt?«


  Ich nickte erneut.


  Ihre Augen verengten sich. »Aber er war sauer, was? Weil dir jemand gefallen hat, meine ich.«


  »Er ist nicht gerade vor Freude in die Luft gesprungen. Aber er war für meine Ehrlichkeit dankbar.«


  »Es erfordert Mut, ehrlich zu sein«, gab Peggy zu und senkte den Blick wieder auf das braune Äffchen.


  »Sie sind eine mutige Frau, Mrs Taxman«, schaltete sich Nicholas ein. Er saß, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände lose ineinander verhakt da, ein demütiger Pfarrer im Gespräch mit einem Gemeindemitglied. »Sie sind eine der tapfersten Frauen, die mir je begegnet sind. Sie haben unter äußerst schwierigen Umständen Ihr Äußerstes getan, um Ihren Mann vor einer Wahrheit zu schützen, die er als sehr schmerzhaft empfinden könnte.«


  »Der arme Jasper«, murmelte sie. »Und die ganze Zeit hat er nur das Beste von mir gedacht


  …« Ihre Worte verloren sich. Sie verlagerte das Gewicht, zog sich den Mantel fester um den Hals zu und schloss die Handflächen schützend um das Äffchen.


  »Prunella Hooper kannte die Wahrheit«, fuhr Nicholas in ruhigem Ton fort. »Sie kannte auch den Grund, warum Sie Ihr Geheimnis nicht Ihrem Mann anvertrauen konnten.«


  Peggy hätte jederzeit weggehen können, doch Nicholas hielt sie mit einem unausgesprochenen Versprechen von Verständnis, Mitgefühl und Vergebung in seinem Bann. Seine sanfte Art legte sich über ihren Zorn und brachte ihn zum Erlöschen, wie eine Decke, die über ein aufloderndes Feuer geworfen wird. Ohne Druck in welcher Form auch immer auszuüben, zwang er sie, einzusehen, dass sie bei einer Lüge ertappt worden war und es einfach der richtige Zeitpunkt für sie war, reinen Tisch zu machen. Peggy ergab sich ihm widerstandslos.


  »Es hat schon lange vor Prunella angefangen«, erzählte sie ihm. »Ich war acht, als meine Eltern mich nach Finch schickten, um mich vor dem Blitz in Sicherheit zu bringen, Sie wissen schon, der V2 der Deutschen. Erst mit fünfzehn bin ich wieder nach Birmingham zurückgekommen. Inzwischen langweilte mich das Landleben zu Tode, und ich brannte darauf, mich mal richtig auszutoben. Ich hielt mich für so schrecklich klug und dachte, ich wüsste alles, was es damals zu wissen gab. Fand dann auch eine Stelle in einer Armeekantine.«


  »Bei der Armee?«, fragte ich. »War der Krieg denn nicht schon aus?«


  Peggy bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Glaubst du etwa, die Soldaten werfen die Waffen weg, sobald der Frieden verkündet wird?


  


  Sei nicht so dämlich, Mädchen. Auf der ganzen Welt waren Millionen von kriegsmüden Männern unterwegs, und Tag für Tag kamen noch mehr mit dem Schiff nach England. Selbst heute noch gibt es amerikanische Soldaten in England, aber damals waren es viel mehr.«


  Ich lauschte gebannt.


  »Dort verkehrte auch ein junger Bursche, ein Amerikaner frisch aus dem Ausbildungslager.


  Der eigentliche Krieg war ihm erspart geblieben, aber er kam trotzdem rüber und leistete hier seinen Dienst. Seine Garnison war in London, aber sie hatten ihn nach Birmingham zur Beaufsichtigung des Wiederaufbaus geschickt.« Peggy hob den Kopf und starrte ins Leere, während ihr Daumen weiter das Gesicht des Äffchens streichelte. »Eines Tages ist er in die Kantine gekommen. War nicht viel älter als ich. Hatte dichtes schwarzes Haar, haselnussbraune Augen und prächtige weiße Zähne. In seiner Uniform sah er unglaublich schick und ordentlich aus. Und er war so freundlich und offen, wie es die Amerikaner eben sind. Ich war schon bis über beide Ohren verliebt, bevor er überhaupt einen Mucks von sich gegeben hatte.«


  Peggy senkte den Blick auf den Affen. Ich starrte sie unverwandt an und versuchte, sie mir als das schmale, knochige Mädchen vorzustellen, das sie einmal gewesen war. Ich malte mir aus, wie sie durch eine Horde hechelnder Männer zu dem einen schwebte, der ihr ins Auge gestochen war, ein freundlicher, gut aussehender, offener Bursche, der sich weit weg von seiner Heimat befand.


  »Hab ihm erzählt, ich wäre schon achtzehn«, fuhr Peggy fort. »Das hab ich auch allen anderen immer gesagt. Ich glaube nicht, dass er noch mal hingeschaut hätte, wenn er mein wahres Alter gekannt hätte. Aber er hat noch mal hingeschaut, und dabei ist es nicht geblieben. Und danach ist er bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Birmingham gekommen. Ist mit mir zu Jahrmärkten und ins Kino gegangen.« Sie hielt das Äffchen hoch. »Sam hier hab ich in einer Schießbude gewonnen. Hab ihn nach Uncle Sam getauft, weil er gesagt hat, Uncle Sam hätte aus uns allen Affen gemacht. Er war immer so forsch, so mutig –


  ich mochte seine Art einfach.« Peggy sah lächelnd zu Sam hinab. »Mark Leese hieß er. J.


  Mark Leese. Hat mir versprochen, mir nach unserer Hochzeit zu verraten, wofür das J steht.«


  Ich warf Nicholas einen verwirrten Blick zu und fragte dann zögernd: »Hieß dein erster Mann denn nicht Kitchen?«


  


  »Hab ich etwa behauptet, dass ich Mark Leese geheiratet hab?«, sagte Peggy unwirsch. »Bekam keine Gelegenheit dazu. Er wurde in die Luft gesprengt.«


  Ich zuckte zusammen, und Nicholas senkte den Blick.


  »Ist in London passiert«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ein Team von Spezialisten sollte eine Bombe entschärfen, die nicht explodiert war.


  Mark kam gerade mit dem Fahrrad vorbei, als sie hochging. Sie hat die Spezialisten zerfetzt. Sie hat ihn zerfetzt.« Peggy stieß heftig alle Luft durch die Nasenflügel aus und sah mich vorwurfsvoll an. »Du meinst, der Krieg ist vorbei, bloß weil ein paar alte Männer sagen, dass er aus ist. Aber es gibt immer noch Bomben, Minen und Munitionsdepots, die nur darauf warten, in die Luft zu gehen. Selbst heute noch graben sie drüben in Frankreich und Belgien Bomben aus dem Ersten Weltkrieg aus. Aber Mark Leeses Bombe war in London, und sie hat ihn umgebracht.«


  Die Tragödie berührte mein Herz, obwohl sie mehr als ein halbes Jahrhundert zurücklag. Der Krieg hatte Peggy den größten Teil ihrer Kindheit geraubt. Und dann hatte er ihr in seiner unaussprechlichen Grausamkeit auch noch ihre erste Liebe entrissen. Mir fielen keine Worte ein, die mir angemessen erschienen wären, doch Nicholas räusperte sich.


  »Das ist lange her, Mrs Taxman«, sagte er leise. »Glauben Sie nicht, dass Ihr Mann Verständnis hätte, wenn Sie ihm sagten, dass Sie einmal in einen Amerikaner verliebt waren?«


  Peggy drehte das Gesicht zum Altar, um Nicholas’ stetem Blick auszuweichen. »Das vielleicht schon«, räumte sie steif ein. »Aber das mit dem Baby würde er nicht verstehen.«


  Mir fiel das Kinn herunter. Ich wandte den Blick von Peggys verschlossener Miene zum Taufbecken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Es hat ein Baby gegeben?«


  Peggy schob Sam von einer Hand in die andere. »Ich hab’s dir doch gesagt. Damals dachte ich, ich wüsste schon alles, aber ich hatte von nichts eine Ahnung. Kurz nach Marks Tod merkte ich, dass ich schwanger war. Meine Eltern schämten sich so sehr, dass sie mich nach Whitby in Nordengland schickten. Dort sollte ich bei meiner Tante leben, bis das Kind zur Welt kam, Hauptsache, daheim erfuhr niemand, was für eine ich geworden war.«


  »Whitby«, murmelte Nicholas.


  Falls Peggy das gehört hatte, verriet sie das mit keiner Regung. »Meine Tante wollte, dass ich immer im Haus blieb und Wollmützen für Flüchtlinge strickte. Aber ich war ein junges Ding. Ich konnte keine fünf Minuten stillsitzen, geschweige denn neun Monate. Also wartete ich immer, bis sie in die Kirche ging, und schlich mich dann aus dem Haus. So lernte ich Prunella kennen …«


  Das Licht in der Nische wurde noch fahler, während Peggy ihre Geschichte erzählte und ihre Stimme sich dem monotonen Rhythmus des aufs Dach trommelnden Regens anpasste. Prunella Hooper war in Whitby geboren und aufgewachsen. Die Pension ihrer Eltern war nur zwei Häuser von Peggys Bleibe entfernt. Prunella fielen die einsamen Spaziergänge des anderen Mädchens auf, und schließlich beschloss sie, sich mit ihr anzufreunden.


  »Sie hat mich auf eine Tasse Tee eingeladen.


  Ich war so einsam und von meinem Leben so angeödet, dass ich vor Dankbarkeit fast geweint hätte. Von da an haben wir uns jede Woche in der Küche ihrer Mutter zu einer Tasse Tee getroffen.«


  Die beiden Mädchen stellten schnell viele Gemeinsamkeiten fest. Sie waren gleich alt und waren im Krieg aus ihrem Heimatdorf evakuiert worden. Am Anfang beschränkte sich Peggy der Sicherheit halber auf Erzählungen über die Jahre in Finch, wo sie bei Mr Harmer und dessen Familie über dem späteren Emporium gelebt hatte.


  Aber Prunella erwies sich als gute Zuhörerin und ideale Vertraute, und Peggy hatte sich schon die ganze Zeit verzweifelt nach jemandem gesehnt, mit dem sie über den aufregenden amerikanischen Soldaten J. Mark Leese reden konnte. Es erleichterte ihr das Herz, seinen Namen laut auszusprechen, sodass sie bald alles ausplauderte.


  »Prunella war kein bisschen schockiert«, erinnerte sich Peggy. »Wahrscheinlich war es nichts Neues für sie, wo sie doch in einer Pension aufgewachsen war. Wie auch immer, sie hat mir keine Vorhaltungen gemacht wie meine Tante, und dafür war ich ihr dankbar. Sie war damals meine einzige Freundin.« Peggys Blick wanderte zum Taufbecken, wo er verharrte. »Und dann ist das Kind gekommen. Es war ein Junge. Meine Tante hat es zur Adoption freigegeben und mich heimgeschickt.«


  Es zerriss mir schier das Herz, zu hören, wie hastig Peggy die Geburt ihres Sohnes hinunterspulte und ihn mit der sorgfältigen Verwendung von ›es‹ zu einem Ding herabstufte.


  Hatte man ihr erlaubt, ihren Sohn in die Arme zu nehmen, bevor er weggegeben wurde? Oder hatte man ihn ihr entrissen, bevor sich eine Beziehung zwischen ihm und seiner jungen Mutter entwickeln konnte? Angesichts von Peggys stumpfem Gesichtsausdruck brachte ich es nicht über mich, sie danach zu fragen.


  »Ich hatte Prunella versprochen, mit ihr in Verbindung zu bleiben«, fuhr Peggy fort. »Aber nach meiner Rückkehr wollte ich mich nicht mehr an Whitby erinnern und antwortete nie auf ihre Briefe. Später heiratete ich Mr Kitchen, und nach seinem Tod bin ich wieder nach Finch gezogen und habe dem alten Mr Harmer das Emporium abgekauft. Und dann habe ich zum zweiten Mal geheiratet. Jasper. Ich habe keinem meiner Männer je von Mark Leese oder dem Baby erzählt. Es schien einfach nicht nötig.«


  Doch dann kam sie plötzlich in Bedrängnis, als sie unvermutet einen Brief von Prunella Hooper erhielt.


  »Er kam letzten Herbst, eine Woche nach dem Erntedankfest. Keine Ahnung, wie sie mich aufgespürt hatte. Wahrscheinlich waren ihr die Geschichten eingefallen, die ich ihr übers Emporium erzählt hatte.«


  Prunella hatte sich freundlich danach erkundigt, wie es mit Peggy weitergegangen war, und ihr von ihrem eigenen Leben erzählt. Im letzten Absatz hatte sie erwähnt, dass ihr Sohn kürzlich nach Birmingham gezogen war und sie selbst gerne im Süden leben würde, um näher bei ihrem Enkelsohn zu sein. In diesem Zusammenhang hatte sie gefragt, ob Peggy vielleicht etwas wüsste, das für sie geeignet wäre.


  »Hätte ich diesen Brief nur verbrannt«, knurrte Peggy. »Aber blöd, wie ich bin, hab ich zurück geschrieben. Ich hab ihr erklärt, dass ich ihr da nicht helfen kann.« Ihre blauen Augen funkelten wütend. »Ich wollte nicht, dass sie herkommt und mich an Sachen erinnert, die ich am liebsten vergessen wollte.«


  Doch da war es schon zu spät. Prunella meldete sich erneut und ließ Peggy wissen, dass sie in einem Birminghamer Fremdenverkehrsamt auf einen Prospekt mit Ferienhäuschen gestoßen war, darunter das Crabtree Cottage. Es würde genau zu ihren Vorstellungen passen, falls sie und Peggy bei der Miete eine befriedigende Lösung finden könnten.


  »Sie hat mich gefragt, ob ich schöne Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit hätte«, presste Peggy mit vor Wut bebender Stimme hervor.


  »Es klang so harmlos bei ihr – eine alte Freundin, die Anekdoten von früher hervorkramt –, aber ich konnte sehr wohl zwischen den Zeilen lesen. Und dann kam sie hereinspaziert, rotzfrech


  – ausgerechnet als Jasper hinter der Theke saß! –, und gab sich als meine Busenfreundin aus Birmingham aus.«


  »Sie haben zugelassen, dass Ihr Mann ihr glaubte«, hielt ihr Nicholas vor. »Damit haben Sie ihr Märchen bestätigt.«


  »Ich hatte ja keine Wahl!«, verteidigte sich Peggy. »Ich musste mich auf ihr Spiel einlassen, sonst hätte sie Jasper erzählt, mit was für einer Frau er verheiratet ist.«


  Peggy befolgte Prunellas Regeln. Sie verlangte von ihr keine Miete für das Crabtree Cottage, und wenn Prunella Geld forderte, damit sie ihrem verzogenen Enkel die allerneuesten Schuhe oder das aktuellste Computerspiel kaufen konnte, gab Peggy es ihr. In der Öffentlichkeit stellte Peggy sich immer hinter Prunella, doch insgeheim verfluchte sie sie. Wenn Peggy die Beherrschung verlor oder mit offener Rebellion drohte, brachte Prunella sie schnell wieder unter ihre Fuchtel, indem sie laut darüber nachdachte, was wohl aus dem Baby geworden war, das Peggy in Whitby zurückgelassen hatte.


  Ich blinzelte nach oben. Das Trommeln auf dem Dach hatte nachgelassen, und an den Gedenktafeln huschten hellere Schatten vorbei, als ob die Sonne die Wolkendecke durchbrochen hätte. Peggy war in ein nach innen gekehrtes Schweigen verfallen, und Nicholas schien in seine eigenen Gedanken versunken.


  Je länger ich mir Peggys Geschichte durch den Kopf gehen ließ, desto deutlicher stand mir vor Augen, dass sie vielleicht mehr über Peggy verriet, als ihr klar war. Ich hatte sie für verwirrt gehalten, als sie mich beschuldigt hatte, meine Söhne verlassen zu haben, doch jetzt, da ich wusste, dass man sie gezwungen hatte, ihr Kind wegzugeben, verstand ich ihren Zorn besser. Der strenge moralische Maßstab, mit dem sie Kit, Nicholas und mich bewertete, hatte seine Wurzeln in ihrer eigenen schmerzhaften Erfahrung. Die Liebe zu Mark Leese war sie teuer zu stehen gekommen, und als sie den Preis bezahlen musste, war sie nicht älter als Nell heute.


  Wie konnte sie es da vermeiden, in Nell ein Spiegelbild ihres eigenen verletzbaren Selbst als Fünfzehnjährige zu sehen? Wie konnte sie ihre Feindseligkeit Kit gegenüber zügeln, wenn sie wirklich glaubte, dass er einem jungen Mädchen nachstellte? Und wie konnte sie angesichts meines Verhaltens Nicholas gegenüber beide Augen zudrücken, wenn jeder Hauch von Laster sie an ihren eigenen Sturz erinnerte?


  Stockend redete Peggy wieder weiter. »Es ist ja nicht bloß, dass ich in Mark verliebt war. Und es ist nicht bloß so, dass ich ein uneheliches Kind hatte. Das würde Jasper vielleicht noch verstehen.« Ihre Mundwinkel zitterten. »Was er aber nicht verstehen würde, ist, dass ich das Baby weggegeben habe. Er wollte doch immer einen Sohn, wisst ihr? Und er hätte meinen bekommen, wenn ich nicht zugelassen hätte, dass sie … Ich wollte Sam dem Jungen schenken, damit er wenigstens ein Stück von seinem Vater hatte, aber sie haben ihn mir weggenommen, bevor ich …«


  Eine Träne fiel auf das lächelnde Gesicht des Affen.


  Wenn ich keinen anderen Grund gehabt hätte, Prunella Hooper zu verabscheuen, dann hätte der Anblick von Peggy Taxman, wie sie in Tränen aufgelöst vor mir hockte, genügt. Mrs Hooper hatte ihr nicht nur ein Messer in den Rücken gerammt, sondern die Klinge in der Wunde gedreht und immer tiefer hineingeschraubt.


  »Warum hast du ihr immer Blumen ans Grab gebracht?«, fragte ich verwirrt.


  Peggy schniefte. »Meine Eltern sind tot. Meine Tante ist tot. Prunella war meine einzige Verbindung zu Mark.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich trauere um Mark und mein Baby genauso wie um Prunella, denn ich trauere um das Mädchen, das sie mal war. Prunella Hooper war damals eine gute Freundin, eigentlich meine einzige Freundin. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sie jemals so gemein sein könnte.«
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  PEGGY STECKTE SAM wieder in ihre Handtasche und zog ein weißes Stofftaschentuch von majestätischer Größe heraus. Damit wischte sie sich ausgiebig die Augen und putzte sich die Brille, ehe sie es neben Sam verstaute und den Verschluss zuschnappen ließ. Sie wirkte jetzt ruhig und gelassen, als hätte sie sich von der Verantwortung für alles, was noch folgen mochte, befreit. Nachdem sie ihr Schicksal in unsere Hände gelegt hatte, erwartete sie nun das Urteil.


  Nicholas fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare und stand auf. Schweigend trat er ans Taufbecken und legte die Handflächen auf den rauen Rand. Mit dem Rücken zu Peggy sagte er: »Sie wissen, was ich Sie jetzt fragen muss.«


  »Ich hab sie nicht umgebracht«, erklärte Peggy.


  »Sie hat Sie erpresst.« Nicholas stieß einen müden, halb bedauernden Seufzer aus, als hoffte er, es bliebe ihm erspart, Peggy unter Druck zu setzen. »Sie hat Sie gequält und bedroht. Und am Morgen von Mrs Hoopers Tod waren Sie nicht bei Ihrem Mann. Wo waren Sie?«


  


  »Als Prunella umgebracht wurde, hab ich im Emporium das Schaufenster dekoriert. Ich hab den lustigen Bolzen neben dem Rasenmäher arrangiert. Sie können Billy Barlow fragen, wenn Sie wollen. Er kam gerade mit Buster vorbei und hat mir zugewunken.«


  So sehr es ihm widerstrebte, Nicholas war unerbittlich. »Mrs Taxman, als ich zuletzt mit Ihnen sprach, haben Sie mir ganz deutlich den Eindruck vermittelt, Sie hätten Mr Barlow und Buster nicht gesehen. Sie sagten, Sie hätten gehört, er wäre an jenem Morgen früh auf den Beinen gewesen. Und Sie hielten es für möglich, dass er mit dem Hund spazieren gegangen sein könnte. Sie versuchten, den Verdacht auf ihn zu lenken.«


  Peggy gab sich einen Ruck. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie schlecht es für mich aussieht?«, bellte sie. »Wenn irgend so ein Polizist mit Frettchennase das mit der Erpressung rausfindet, bin ich die Erste, der man ein Motiv anhängt. Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, und darum habe ich …« Sie biss sich nervös auf die Lippe und sah weg, als sie meinen vorwurfsvollen Blick bemerkte.


  Nicholas vollendete den Satz für sie: »Da haben Sie eben den Verdacht auf andere gelenkt.«


  Er wandte sich zu ihr um. Sein Gesicht verriet keinerlei Emotionen. »Sie haben sogar die Polizei aufgefordert, Kit Smith zu verhören, oder täusche ich mich da, Mrs Taxman?«


  Peggy reckte den Hals, wie um sich dem Kragen zu entwinden, der sie zu ersticken schien.


  »Jemand musste ihn verhören, wo doch all diese parfümierten Briefe reinkamen. Da stimmt doch was nicht.«


  »Es ist nicht seine Schuld«, widersprach ich.


  »Nell ist in Kit verliebt. Er hat versucht, ihr das auszureden, aber sie gibt einfach nicht auf.« Ich machte eine Kunstpause. »Nell ist fünfzehn, Peggy. Sie glaubt, alles zu wissen, was es zu wissen gibt.«


  Peggy warf mir einen schmerzlichen Blick zu.


  »Deswegen musste sie ja beschützt werden.«


  »Aber nicht vor Kit«, beschied ich sie streng, nicht bereit, zurückzuweichen. »Kit kann keiner Fliege was zuleide tun, höchstens sich selbst. Es war ein Fehler von dir, ihn für Nells Schwärmerei verantwortlich zu machen. Du hast ihn von Anfang an falsch beurteilt, und dafür schuldest du ihm zumindest eine Entschuldigung.«


  »Und der Polizei schulden Sie eine Erklärung«, ergänzte Nicholas. »Sie müssen sich dazu äußern, warum Sie die Beamten auf eine falsche Fährte nach Anscombe Manor gehetzt haben.«


  


  In Peggys Augen flackerte Panik auf. »Das hieße ja, ihnen … alles zu sagen!«


  »Die Polizei wird Ihre Aussage streng vertraulich behandeln, wenn sie keinen Bezug zum Verbrechen hat«, versicherte ihr Nicholas. »Und von mir erfährt auch niemand was.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und seine Stimme bekam eine melancholische Färbung. »Aber ich würde mir sehr wünschen, dass Sie mit Ihrem Mann sprechen. Er liebt Sie von Herzen, Mrs Taxman. Und ich bin der festen Überzeugung, dass seine Liebe zu Ihnen noch tiefer wird, wenn er weiß, was Sie um seinetwillen durchgemacht haben.«


  »Ich … werde darüber nachdenken.« Peggy stand auf. »Sind wir fertig?«


  »Fürs Erste. Wir werden Sie vielleicht noch einmal aufsuchen müssen, nachdem wir mit Mr Barlow gesprochen haben.« Nicholas deutete elegant eine Verbeugung an. »Danke, dass Sie mir vertraut haben, Mrs Taxman. Hoffentlich können Sie verstehen, warum das nötig war.«


  Peggy schniefte. »Wenn ein Mord zur Tür reinkommt, flicht die Privatsphäre durchs Fenster«, bemerkte sie spitz und wandte sich zur Tür.


  »Das weiß jeder Dummkopf.«


  »Mrs Taxman!«, rief ihr Nicholas nach.


  


  Peggy drehte sich um.


  »Fast hätte ich es vergessen.« Mit gewinnendem Lächeln trat Nicholas einen Schritt auf sie zu. »Meine Tante hat für morgen Abend um sieben eine Sitzung des Osternachtskomitees im alten Schulhaus einberufen. Sie hofft sehr, dass auch Sie und Mr Taxman daran teilnehmen können.«


  »Osternachtskomitee?« Peggy runzelte erstaunt die Stirn. »Davon höre ich zum ersten Mal. Aber sagen Sie Ihrer Tante, dass sie auf uns zählen kann. Jasper und ich lassen nie eine Komiteesitzung aus. Einen schönen Tag noch Ihnen beiden. Und benehmen Sie sich ordentlich. In Finch herrscht Anstand. Und ich habe die feste Absicht, dafür zu sorgen, dass das so bleibt.«


  Den Kopf stolz gereckt, öffnete sie das Portal und rauschte aus der Kirche.


  Peggys Spitze bei ihrem Abgang schmetterte mich nieder, auch wenn ich sie fast dafür bewundern musste. Ihre Beichte, die sie soeben noch zu einem Häufchen Elend hatte schrumpfen lassen, hatte keine nachhaltige Auswirkung auf ihre Streitlust gehabt. Und ich staunte über mich selbst, weil ich inständig hoffte, dass das nie der Fall sein würde. Obwohl es niemanden gab, über den ich mich mehr ärgerte als über diese Frau, war mir doch klar, dass Finch ohne seinen Drachen einfach nicht mehr Finch wäre.


  Ich wandte mich wieder zu Nicholas um. Sein Lächeln war erloschen. Mit den Händen in den Manteltaschen stand er da und starrte gedankenverloren die mit Eisen beschlagene Eichentür an.


  »Eine Stütze der Gemeinschaft«, murmelte er.


  »Ich frage mich nur, wie es ihr ergeht, wenn das alles rauskommt.«


  »Peggy wird so lange Feuer spucken, wie sie atmet«, prophezeite ich voller Zuversicht. »Sie ist unverwüstlich – Gott sei Dank.«


  Nicholas gestattete sich ein kurzes, gedämpftes Lachen.


  »Fehlt dir was?«, fragte ich.


  »Ich bin nur etwas betroffen. Aber wer wäre das nicht. Das war ja wirklich eine bewegende Geschichte.«


  »Und du hast sie aus ihr rausgekitzelt.« Ich stand auf und streckte mich. Irgendwie kam ich mir vor, als hätte ich stundenlang auf einem Fleck gesessen. »Woher wusstest du überhaupt, dass Mrs Hooper gar nicht aus Birmingham stammte? Oder hast du nur auf gut Glück geraten?«


  »Ich habe nicht geraten.« Nicholas öffnete das Tor und sog die nach dem Regen wohltuend reine Luft ein. Ein wärmender Lufthauch wehte durch sein Haar und milderte die Kälte in der Kirche. »Ich habe doch vorhin einen dringenden Anruf bekommen. Er war von Tante Lilians Patentochter.«


  Ich wühlte angestrengt in meiner Erinnerung.


  »Die, die im Polizeirevier arbeitet?«


  »Genau. Ich hatte sie gebeten, mal Mrs Hoopers Akte anzuzapfen.« Nicholas zog nun seinen Regenmantel aus, schüttelte die Regentropfen ab und legte ihn sich über den Arm. »Sie hat rausgefunden, dass Mrs Hoopers Geburtsort gar nicht Birmingham, sondern Whitby ist. Mrs Hooper hatte bis zu ihrem Umzug nach Finch immer in Yorkshire gelebt.«


  Ich starrte meinen Freund bestürzt an. Ich hatte wirklich nichts dagegen einzuwenden, wenn Lilian Buntings Patentochter von sich aus gelegentlich mal aus dem Nähkästchen plauderte, doch ich hatte ernsthafte Vorbehalte dagegen, systematisch Informationen einzuholen, über die eigentlich nur die Behörden verfügen sollten. Das roch verdächtig nach Spionieren und konnte Nicholas und Lilians Patentochter am Ende noch ins Gefängnis bringen. Nicholas hatte wieder einmal etwas getan, das ich für maßlos und gefährlich hielt.


  


  Einmal wenigstens, das wusste ich jetzt schon, würde Tante Dimity mir vorbehaltlos zustimmen. Ihr war es von Anfang an merkwürdig vorgekommen, dass Nicholas sich derart ins Zeug legte, um den Mörder einer Frau zu finden, die er überhaupt nicht kannte – einer Frau, zu der er keinerlei persönlichen Bezug hatte. Das waren Tante Dimitys Worte, die mir wieder einfielen, und während ich darüber brütete, nahm allmählich ein verblüffender Gedanke in mir Gestalt an: Was, wenn Nicholas doch einen persönlichen Bezug hatte?


  Ich stellte mich neben Nicholas in die Tür und musterte ihn scharf von der Seite, ehe ich ihn schließlich fragte: »Bist du … Peggy Taxmans Sohn?«


  Ein aufrichtig belustigtes Grinsen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus, und dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich weiß ja, dass ich kein Jüngling mehr bin, Lori – auch wenn, soweit ich mich entsinne, deine ersten Worte zu mir darauf hinausliefen, dass ich ja kein Kind sei


  –, aber sehe ich wirklich aus wie ein Mann um Mitte fünfzig? «


  Ich überschlug die Zahlen im Kopf und wünschte mir sofort, ich hätte das getan, bevor ich den Mund aufgemacht hatte.


  


  Ich lief dunkelrot an. »Verzeih mir«, murmelte ich kleinlaut. »Rechnen war noch nie meine Stärke.«


  Immer noch übers ganze Gesicht grinsend lehnte er sich entspannt gegen die Tür. »Wie um alles auf der Welt bist du darauf gekommen, dass ich Mrs Taxmans lange verlorener Sohn sein könnte?«


  Ich zuckte die Schultern. »Du wirkst derartig entschlossen, Mrs Hoopers Mörder ausfindig zu machen, dass ich mich eben kurz zu der Vorstellung habe hinreißen lassen, dass das Ganze eine Art Vorwand für Nachforschungen über deine leibliche Mutter sein könnte.«


  »Du verdächtigst mich also, eine heimliche Absicht zu verfolgen? Tja, leider sprechen die Zahlen gegen dich.« Sein Ton war immer noch leicht, aber das amüsierte Leuchten war aus seinen Augen gewichen. Er richtete den Blick auf den Friedhof. »Sei mir nicht böse, Lori, aber heute war ich dir wohl ein anstrengender Gefährte.«


  Ich beschloss blitzartig, meine Einwände gegen die unerlaubte Verwendung von Polizeiakten für mich zu behalten. Nicholas sollte sich jetzt nicht auch noch Kritik von mir anhören müssen. Er war ohnehin schon streng genug mit sich selbst.


  


  »Kein Problem«, sagte ich leichthin. »Als Frau bin ich Stimmungswechsel gewohnt.«


  Ich hatte gehofft, meine flapsige Bemerkung würde seine gute Laune wiederherstellen, doch seine Miene wurde noch düsterer.


  »Ich merke, dass meine Ernsthaftigkeit dich verunsichert«, sagte er, »aber ich muss dich bitten, mir noch ein bisschen länger zu vertrauen.


  Wir sind fast am Ziel.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Er sah schweigend zum Friedhof hinaus. »Die Ingwerplätzchen der Pyms«, sagte er schließlich.


  »Es gibt nur noch einen Empfänger, mit dem wir noch nicht gesprochen haben.«


  »Mr Barlow.« Ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln. »Wollen wir ihn im Norden oben aufspüren?«


  Nicholas maß mich mit einem skeptischen Blick. »Ich bin nicht so recht davon überzeugt, dass dein Mann begeistert wäre, wenn wir zusammen in Richtung Norden abhauen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte ich geknickt ein. »Aber was machen wir dann?«


  »Wir warten.«


  Nicholas forderte mich mit einer Handbewegung auf, durch die südliche Pforte voranzugehen, folgte mir und zog die Tür hinter sich zu.


  


  Seite an Seite gingen wir dann den Kiesweg zum Friedhofstor hinunter. Fette Wolken rasten am langsam aufklarenden Himmel dahin, während das tropf nasse Gras sich im Wind bog.


  Ich fühlte mich so ruhelos wie das schwankende Gras. Im Warten war ich nicht besser als im Rechnen, aber allem Anschein nach hatten wir keine große Wahl. Bei sämtlichen Hauptverdächtigen waren wir auf mächtige Tatmotive und schwache Alibis gestoßen, doch auf keinen einzigen Zeugen, der lückenlos darstellen konnte, was sich an dem Morgen, an dem Pruneface Hooper das Zeitliche gesegnet hatte, vor dem Wohnzimmerfenster des Crabtree Cottage abgespielt hatte. Mr Barlow war unsere letzte Chance, und bis zu seiner Rückkehr von dieser Reise konnten wir nur Däumchen drehen.


  Als wir in die Saint George’s Lane bogen, lud ich Nicholas ein, den Nachmittag mit mir und den Zwillingen zu verbringen. Ich hoffte, Will und Rob würde das gelingen, was ich nicht geschafft hatte, nämlich seine Stimmung aufzuhellen. Doch er lehnte dankend ab, da er, wie er sagte, eilig nach London fahren und einige persönliche Angelegenheiten erledigen müsse.


  »Es ist doch hoffentlich nichts passiert«, sagte ich.


  


  »Ich … habe morgen Nachmittag einen Arzttermin«, meinte er, den Blick starr nach vorne gerichtet. »Eine Routineuntersuchung. Schon vor Monaten vereinbart. Aber zur Komiteesitzung morgen Abend bin ich rechtzeitig zurück. Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du auch dabei bist?«


  »Warum?«, wollte ich wissen.


  »Tante Lilian hat eine handverlesene Gruppe von Dorfbewohnern eingeladen. Sie besteht aus den Taxmans, den Peacocks, Mrs Pyne, Mr Wetherhead und Miss Morrow.«


  »Miranda …?« Dann fiel der Groschen. Ich verstummte und lächelte ihn verschmitzt an.


  Entweder war das Komitee bewusst mit den Verdächtigen besetzt worden und würde andere Ziele als österliche verfolgen, oder Lilian Bunting wollte sich einen Namen machen als einzige Pfarrersgattin in ganz England, die eine Heidin in ein Osternachtskomitee berief. »Täusche ich mich oder beobachte ich an dir den schlendernden Gang eines Theaterregisseurs, Nicholas Fox?«


  »Das war Tante Lilians Idee«, protestierte er.


  »Sie dachte, es würde sehr erhellend sein, eine solche Versammlung abzuhalten, zumal wir zwei in Finch neue … sagen wir mal … Kommunikationsebenen betreten haben.«


  


  »Ich werde da sein«, versprach ich.


  »Schön.« Nicholas schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Dorfplatz. »Ich erwarte eine in jeder Hinsicht außergewöhnliche Sitzung.«
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  AUF DEM HEIMWEG machte ich einen Abstecher zu Anscombe Manor, um mal wieder mit Kit zu reden. Er stand gegen das Koppelgatter gelehnt da. Bekleidet war er mit Jeans, Kapuzensweatshirt, Steppjacke und schlammverschmierten Arbeitsstiefeln.


  Sein Blick war auf Rosinante gerichtet, Nells Fuchsstute, die ausgelassen über die Koppel galoppierte und vor Aufregung immer wieder den Kopf hin und her warf. Kit war derart in ihr übermütiges Treiben versunken, dass er mich erst bemerkte, als ich mich neben ihm ans Gatter lehnte.


  Ich sah lächelnd zu ihm auf. »Hey, Kit, wie geht’s dir inzwischen?«


  »Viel besser«, lächelte er.


  Ich deutete mit dem Kinn auf Rosie. »Sie wirkt richtig glücklich.«


  »Der Hufschmied war heute da«, erklärte er.


  »Sie probiert ihre neuen Schuhe aus.«


  Während Kit der Stute beim Herumtollen zusah, musterte ich ihn ausgiebig. Der gehetzte Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden.


  


  Seine Hände ruhten locker auf dem obersten Balken des Holztores, und um seine fein geschwungenen Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln. Er schien vollständig im Frieden mit sich zu sein. »Du siehst prima aus«, meinte ich. »Haben die schlimmen Anrufe aufgehört?«


  Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Emma lässt mich nicht ans Telefon.«


  »Und gab’s noch mal Besuch von der Polizei?«


  »Emmas Anwalt hat sie abgeschreckt.«


  »Und Nell?«, bohrte ich. »Bekommst du noch Briefe von ihr?«


  »Sie benutzt jetzt Rosenwasser«, antwortete er gelassen. »Mal was anderes als Lavendel.«


  Ich sah ihm skeptisch in die Augen. »Und das stört dich nicht?«


  »Schau mal!« Kit deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen extrem verschmutzten Mann, der am anderen Ende der Weide mit einer Schaufel in der Hand aus einem Entwässerungsgraben geklettert war. »Annelises Bruder, Lucca.«


  Ich kannte Lucca. Er war zwanzig Jahre alt, ruhig, fleißig und ungefähr so gebaut wie Michelangelos David. Sein wuscheliges schwarzes Haar umrahmte ein schönes Gesicht, das den Vergleich mit Kit nicht zu scheuen brauchte, und seine Augen waren fast so blau wie Nells.


  


  »Emma hat ihn eingestellt, damit er mir beim Bau einer neuen Entwässerungsanlage hilft. Er wird den ganzen Sommer über bleiben.«


  Ich grinste. »Mit anderen Worten: Er wird da sein, wenn Nell aus dem Internat zurückkommt.«


  »Genau«, bestätigte Kit.


  Nicht jede Stiefmutter würde auf die Idee kommen, einem gut aussehenden jungen Mann Arbeit zu geben, um so ihre Stieftochter von einem anderen abzulenken, doch Emma hatte eindeutig das Gefühl, dass in Zeiten der Verzweiflung verzweifelte Maßnahmen erforderlich waren. Ich bewunderte ihre Kreativität. Auf Dauer würde diese Taktik vielleicht nicht funktionieren


  – Kit zu übertrumpfen würde jedem Mann schwerfallen –, aber Luccas kurzfristige Wirkung erschien mir durchaus vielversprechend. Emma hatte den Druck auf Kit gemildert und einen Schutzwall um ihn errichtet. Und mit ihrer eigenen heiteren Gelassenheit glättete sie die Wogen der Erregung in seinem Inneren. Ich hätte meinen Freund keinen besseren Händen überlassen können.


  »Hoffentlich hat dir Emma die Schnapsidee, nach Norfolk zu gehen, ausgeredet«, sagte ich.


  »Norfolk?« Kit legte den Arm um mich und drückte mich an sich. »Ich liebe Anscombe Manor. Ich liebe meine Arbeit. Ich liebe meine Freunde, und sie lieben mich.« Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Wieso sollte ich all das wegen einer gehässigen Frau und einem liebestollen Mädchen aufgeben?«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Zwar nahm ich für mich in Anspruch, Kit von Anfang an verteidigt zu haben, doch in Wahrheit verhielt es sich so, dass ich ihn brauchte. Seine Sanftmut war ein Labsal für meine ungestüme Natur. Sein grundgütiges Wesen leitete mich wie ein Leuchtfeuer durch eine Welt, die bisweilen stockfinster schien. Wenn Kit tatsächlich von Anscombe Manor fortgegangen wäre, hätte er ein klaffendes Loch in meiner Seele zurückgelassen.


  Jetzt hatte ich die Gewissheit, dass er bleiben würde, mochte kommen was wolle. Egal ob es Nicholas und mir noch gelang, den Mörder zu stellen, oder ob wir kläglich scheiterten, Kit würde ein Teil meines Lebens bleiben. Mein Herz floss schier über vor Erleichterung.


  »Du würdest es nicht wagen, von hier wegzugehen«, brachte ich mit den Tränen kämpfend hervor. »Denn du weißt genau, dass ich dich am Schlafittchen packen und nach Hause zurückzerren würde.«


  


  »Mein wilder Engel«, murmelte er und zerzauste mir das Haar, um gleich wieder die Arme aufs Gatter sinken zu lassen. »Emma hat mir schon erzählt, dass du dein Feuerschwert für mich geschwungen hast.«


  »Nicholas hat seines noch viel heftiger geschwungen«, wiegelte ich ab und berichtete ihm in aller Kürze, was wir über die ehrbaren Fincher Bürger herausgefunden hatten. Kit war gerührt, als er erfuhr, dass so viele von seinen Nachbarn trotz Mrs Hoopers niederträchtiger Versuche, seinen Namen anzuschwärzen, weiter an ihn geglaubt hatten.


  Peggys Geschichte hob ich für den Schluss auf.


  Nicholas hatte Peggy zwar Stillschweigen versprochen, aber ich weigerte mich, ausgerechnet Kit die Wahrheit vorzuenthalten. Schließlich war er von Peggy Taxman verfolgt und in den Schmutz gezogen worden. Er verdiente es, den Grund dafür zu erfahren.


  Seine Reaktion war typisch für ihn. »Was für eine verblüffende Frau!«, staunte er. »Dass sie sich nach so vielen schweren Tiefschlägen ein derart reiches und erfülltes Leben aufgebaut hat


  … Wie tapfer!«


  So viel Großzügigkeit hielt ich nun wirklich für übertrieben. Ich erinnerte ihn daran, dass Peggy bereit gewesen war, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, um so die eigene Haut zu retten.


  »Sie hatte einfach Angst«, sagte er schlicht.


  »Sie wurde von einer wahrhaft niederträchtigen Frau manipuliert und erpresst. Da kann ich ihr nicht böse sein.«


  »Du kannst niemandem böse sein«, neckte ich ihn.


  Er lächelte mich liebevoll an. »Danke, Lori, für …«


  »Bedank dich nicht bei mir«, wehrte ich ab.


  »Bedank dich bei Nicholas. Er hat die Richtung bestimmt; ich bin nur mit aufgesprungen auf den Zug.«


  Kit wölbte eine Augenbraue.


  »Das stimmt«, beharrte ich. »Und ich will unbedingt, dass du dich bei ihm bedankst. Persönlich und ausdrücklich. Es ist wichtig, dass er das hört.«


  Kit hörte den dringenden Ton in meiner Stimme. Er blickte mich feierlich an und legte eine Hand aufs Herz. »Dann bedanke ich mich bei Nicholas. Persönlich und ausdrücklich.«


  Irgendwie war es mir peinlich, dass ich so ernst geworden war. Ich wandte den Blick ab und sah Lucca über die Koppel auf uns zuschlendern. Er begrüßte mich herzlich und erkundigte sich nach seiner Schwester, ehe er Kit um Hilfe beim Graben bat.


  Ich ließ die beiden in Ruhe weiterarbeiten und machte mich auf die Suche nach Emma. Wir hatten eine Menge Neuigkeiten auszutauschen.


  Als ich sie fand – sie kauerte in ihrem begehbaren Schrank vor einem Karton –, hätte ich sie fast nicht wiedererkannt. Seit wir nebeneinander wohnten, war Emma Harris immer klein und füllig gewesen, und ihr mit grauen Strähnen durchwirktes blondes Haar hatte ihr stets bis zu den Hüften gereicht. Jetzt fiel es allenfalls noch über die Ohrläppchen, und obwohl sie immer noch klein war, konnte von einer fülligen Figur kaum noch die Rede sein.


  »Emma!«, rief ich überrascht. »Hast du abgenommen?«


  Sie sah vom Karton auf. »Zwölf Kilo. Aber ich will noch acht loswerden. Möchtest du ein Kätzchen?«


  Sie rutschte zur Seite, und ich spähte ihr über die Schulter. Im Karton lag Katisha, Nells bernsteinfarbene Katze, mit ihren fünf Sprösslingen, die eifrig an ihr nuckelten.


  »Die Jungs wären überglücklich«, sagte ich.


  »Aber vorher muss ich mit Bill reden.«


  


  »Du brauchst uns nur Bescheid zu sagen.«


  Emma kam nun heraus und führte mich in die urgemütliche, von unten bis oben vollgestellte Küche.


  »Ich wusste gar nicht, dass du abnehmen willst«, sagte ich. »Was hat den Anstoß gegeben?«


  »Meine Reithose. Sie ist am ersten Weihnachtsfeiertag beim Ausritt aus allen Nähten geplatzt. Das habe ich als Zeichen verstanden, mein Gewicht endlich ernst zu nehmen.«


  Sie sah blendend aus. Und als sie das Wasser aufsetzte und zwei Tontassen auf den Tisch stellte, fiel mir auch auf, dass sie einen gesünderen Teint hatte, ihre Schritte frische Energie verrieten und ihre blaugrauen Augen voller Zufriedenheit leuchteten.


  »Deine neue Frisur gefällt mir«, sagte ich.


  »Die Haare trocknen jetzt viel schneller.«


  Emma war schon immer praktisch veranlagt gewesen. »Aber jetzt haben wir genug über mich geredet. Was hast du denn so alles getrieben? Ich habe ja alle möglichen pikanten Gerüchte über dich und den Neffen der Buntings gehört …«


  Halb stöhnend, halb lachend ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und berichtete ihr in geraffter Form von den Ergebnissen unserer Nachforschungen. Von Peggy Taxmans Geschichte gab ich nur eine stark gekürzte Version wieder. Und als Emma zwei Tassen Pfefferminztee einschenkte und einen Topf Honig vor mir auf den Tisch stellte, hatten wir bereits all die kleinen Sünden unserer Mitbürger abgehakt. Ich wartete noch, bis sie sich setzte, dann erklärte ich ihr das mit Nicholas.


  Es gibt Dinge, über die man nicht mit seinem Mann oder seiner Tante sprechen kann, aber Emma erzählte ich sie. Bei ihr wusste ich, dass sie mich nicht verurteilen oder die Geschichte im ganzen Dorf verbreiten würde. Sie war die Art von Freundin, die Prunella Hooper nur immer vorgegaukelt hatte zu sein.


  »Nicholas scheint ja ein unheimlich interessanter Typ zu sein«, bemerkte Emma, als ich endlich verstummte. »Wäre er das nicht, hätte er dir nie so gefallen. Du hast eine Schwäche für komplizierte Männer.« Sie nippte an ihrem Tee. Ihr Blick ging ins Leere. »Ich frage mich nur, was genau seinen Gefühlsausbruch heute Vormittag herbeigeführt hat. Ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt als ein schlechtes Gewissen.«


  Schweigend führte ich meine Tasse an die Lippen. Emmas letzter Kommentar hatte mich sehr nachdenklich werden lassen. Meine Freundin war ebenso klug wie vertrauenswürdig. Und es wäre nicht das erste Mal, dass ihr ein Umstand auffiel, der mir entgangen war. Und tatsächlich: Rückblickend konnte ich langsam ein bestimmtes Muster in meinen Gesprächen mit Nicholas erkennen.


  »Jetzt, wo du es erwähnst …« Ich pochte mit dem Zeigefinger auf den Rand meiner Tasse. »Er war mehrmals drauf und dran, mir was zu sagen, aber dann sind wir entweder gestört worden oder er hat sich plötzlich auf die Zunge gebissen.«


  »Vielleicht hat es ja mit diesem Arzttermin zu tun«, meinte Emma. »Vielleicht ist es etwas, das ihn belastet.«


  »Er hat gesagt, das sei reine Routine.«


  »Er könnte es abgetan haben, damit du dir keine Sorgen machst. So wie du ihn schilderst, würde das zu ihm passen.«


  Ja, das passte unbedingt zu Nicholas. Schließlich war er schon in kleinen Dingen so fürsorglich. Er gehörte zu den Männern, die Frauen die Tür aufhielten, sie um schlammige Pfützen herumführten und ihnen Decken um die Schultern wickelten, wenn sie froren. Ich konnte mir ohne weiteres vorstellen, dass er bereit wäre zu lügen, um mir Kummer zu ersparen. Mir fiel wieder das kurze Zögern ein, bevor er das Wort Arzt in den Mund genommen hatte, und ich bekam ein flaues Gefühl.


  »Du hast Recht!« Ich starrte Emma bestürzt an. »Er ist krank und will nicht, dass ich es weiß!


  Oh, Emma, was, wenn es was Ernstes ist? Was, wenn das der Grund war, warum er noch mal seine Tante und seinen Onkel besucht hat? Ein letzter Besuch, bevor …?«


  »Um Himmels willen, Lori! Beruhig dich.«


  Mit einem belustigten Kopfschütteln schenkte Emma mir nach. »Er liegt noch nicht auf der Intensivstation. Ich habe doch nur eine Überlegung von vielen ins Spiel gebracht. Wer sagt denn, dass wirklich was dran ist?«


  »Aber was, wenn es trotzdem stimmt?« Mein Löffel klapperte aufgeregt gegen die Tasse, als ich Honig hineingab. »Er hätte es mir sagen müssen.«


  Emma verdrehte entnervt die Augen. »Wahrscheinlich gibt es überhaupt nichts zu sagen. Ich habe doch nur ein bisschen ins Blaue spekuliert, Lori. Mach dir keine Sorgen.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich weit vor.


  »Noch mal zu den Kätzchen: Welche Farbe würde deinen Jungs denn am besten gefallen?«


  


  Emma hatte gut reden. Sie war von Natur aus ruhig, gelassen und locker, alles Eigenschaften, die mir fehlten. Als ich heimkam, hatte ich so viele Knoten im Magen, dass ich mich fühlte, als hätte ich einen arabischen Schleier verschluckt.


  Sofort rief ich im Pfarrhaus an, nur um zu erfahren, dass Nicholas bereits nach London aufgebrochen war, wo er laut Lilian auch übernachten wollte. Kurz überlegte ich, ob ich Lilian über den Gesundheitszustand ihres Neffen ausquetschen sollte, verwarf das dann aber wieder.


  Falls Nicholas sie auf Geheimhaltung eingeschworen hatte, würde ich nichts erfahren, und wenn er auch ihr aus Rücksichtnahme die Wahrheit verheimlicht hatte, würde ich sie nur beunruhigen.


  Den Rest des Tages und einen nicht unerheblichen Teil des Abends verbrachte ich damit, Nicholas jede auf dieser Erde mögliche Krankheit anzudichten. Als ich mich schließlich ins Arbeitszimmer setzte, um mit Tante Dimity zu beratschlagen, war ich etwas ermattet.


  Dimity ließ mich gut fünf Minuten hysterisch vor mich hin stammeln, ehe sie schließlich ein einziges Wort schrieb.


  Lori?


  Ich blinzelte die Tagebuchseite an. »Was?«


  


  Darf ich deine Aufmerksamkeit kurz auf etwas anderes lenken?


  »Worauf?«


  Auf deinen Mann. Bill schätzt dein teilnahmsvolles Wesen, meine Liebe, aber du tätest vielleicht gut daran, dich in deiner Sorge etwas zu mäßigen, sonst missversteht er sie am Ende noch.


  Ihm leuchtet vielleicht nicht ein, warum du dich wegen eines Bekannten in solche Angstzustände hineingesteigert hast. Ich kann das nachvollziehen, aber er vielleicht nicht.


  »Du verstehst mich?«


  Ich mag mich von dieser Welt verabschiedet haben, Lori, aber meinen Verstand habe ich mir bewahrt. In unseren letzten Gesprächen hast du mehr Interesse an Nicholas als am Mord zum Ausdruck gebracht.


  »Aber nur, weil ich Nicholas einfach mag!«, rief ich heftig. »Prunella Hooper dagegen ist mir schnurzegal. Wie ich das sehe, ist ihr Tod eine wahre Wohltat für Finch. Warte nur ab, bis du erfährst, was sie Peggy Taxman angetan hat.«


  Ich warte doch schon.


  Wenn Schriftzeichen Ironie ausdrücken können, dann taten die von Dimity das ganz gewiss.


  Ich verstand den Wink und schilderte zum zweiten Mal an diesem Tag Peggys Geschichte mit all ihren traurigen Einzelheiten.


  Dimity antwortete nicht sogleich. Es dauerte lange, bis ihre Buchstaben sich über die Seite kringelten. Hatte sie vielleicht Bedenkzeit benötigt, um ihr altes Bild von Peggy als Furie und das neue vom geschundenen Opfer unter einen Hut zu bringen?


  Arme Mrs Taxman. Ich wusste, dass bei ihr mehr dahintersteckte, als man von außen sehen konnte, aber ich hatte keine Ahnung, um was es sich handelte. Ich wäre nie darauf gekommen, dass wir so viel gemeinsam haben. Mein Mitgefühl für sie ist tiefer, als ich das je für möglich gehalten hätte.


  Ich fühlte mich beschämt, als ich den wahren Grund für Dimitys langes Schweigen begriff.


  Auch sie hatte ihre erste Liebe an den Krieg verloren. Ihr Leben und das von Peggy waren von einem Ausmaß an Verlust und Leiden geprägt, wie ich selbst es nie kennen gelernt hatte.


  Ihre Bürde war natürlich ungleich schwerer als meine, denn ich wurde nie dazu gezwungen, ein Kind wegzugeben. Wie bitter es für sie gewesen sein muss, unter Mrs Hoopers Fuchtel zu stehen, und wie schmerzhaft, dass ihre Vergangenheit so in den Schmutz gezogen wurde.


  


  »Mir ist ein Rätsel, wie Peggy das ertragen hat«, meinte ich.


  Mir nicht minder. Es fällt mir extrem schwer zu glauben, dass eine Frau mit Mrs Taxmans explosivem Temperament sich so lange einer derart grausamen Erpressung gebeugt hat, ohne um sich zu schlagen. Wenn das Motiv das Einzige ist, woran wir uns zu orientieren haben, dann, fürchte ich, ist Mrs Taxman unsere Hauptverdächtige.


  »Wenn Peggy Mrs Hooper umgebracht hat, würde ich das gerechtfertigten Totschlag nennen«, erklärte ich. »Aber ich will mit meinem Urteil warten, bis ich von Mr Barlow gehört habe.«


  Eine kluge Entscheidung. Aber versuch doch bis dahin, dich von Nicholas’ bevorstehendem Tod nicht um den Schlaf bringen zu lassen. Es könnte durchaus noch andere Gründe für sein launisches Verhalten geben.


  »Nenn mir einen«, forderte ich sie heraus.


  Er könnte in dich verliebt sein. Schlaf gut, meine Liebe.


  »Schlaf gut?«, stöhnte ich. In stummer Verzweiflung sah ich zu, wie die elegant geschwungene tintenblaue Schrift langsam verblasste, dann schlug ich das Buch zu und vergrub den Kopf in den Händen.


  


  Konnte das stimmen? Hatte Nicholas sich in mich verliebt? Ich wusste, dass er sich zu mir hingezogen fühlte – er hatte es mir selbst gesagt –, aber er hatte nichts getan, was erkennen ließ, dass das mit echten Gefühlen verbunden war. Als er gesagt hatte, er sei nicht gegen Versuchungen gefeit, hatte ich angenommen, er meinte die Versuchung des Fleisches. War mir etwa wieder ein Indiz entgangen? Hatte sich physische Anziehung zu etwas Tieferem entwickelt, etwas, das sein Herz berührte, ihn in seiner Redegewandtheit beeinträchtigte und mit Melancholie erfüllte?


  Womöglich hatte er just wegen dieser Gefühle auch Gewissensbisse bekommen. Heute Morgen hatte er gesagt, er hoffe sehr, dass ich keinen Ärger bekommen würde, wenn er wieder weg war.


  Im Büro des Pfarrers hatte er beteuert, dass er mir keine Komplikationen bescheren wollte. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass vielleicht ich ihm welche bescherte. Während Nicholas mich mit Samthandschuhen angefasst hatte, hatte ich mich kindisch aufgeführt. Ich wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, als ich an meinen verspielten Kuss dachte, den ich ihm in aller Öffentlichkeit auf die Lippen gedrückt hatte. In diesem Moment hatte ich das für einen guten Witz gehalten, mit dem wir den neugierigen Nachbarn einfach eins auswischten. Was Nicholas dabei empfunden haben mochte, daran hatte ich nicht eine Sekunde gedacht.


  Was für eine miese Egoistin ich doch war!


  Wenn alles vorbei war, konnte ich in den Schoß meiner Familie zurückkehren, aber Nicholas hatte niemanden – keine Frau, keine Verlobte, keine Freundin. Wer würde ihm über den Verlust hinweghelfen? Er hatte nicht einmal eine Katze.


  Unerwiderte Liebe konnte einen Menschen genauso niederdrücken wie der Gedanke an den bevorstehenden Tod. Plötzlich schoss mir in den Sinn, dass Nicholas den Arzttermin vielleicht nur erfunden hatte, um Distanz zwischen sich und dem unwürdigen Gegenstand seiner vergeblichen Liebe zu schaffen.


  Ich stöhnte gequält auf und schleppte mich, bedrückt von Gedanken an Liebe und Tod, ins Bett. Hätte ich die Wahl gehabt zwischen Tante Dimitys Erklärung für Nicholas’ komisches Verhalten und der von Emma, hätte ich beinahe Emmas Interpretation vorgezogen. Im Falle einer entsetzlichen Krankheit konnte ich Nicholas immer noch pflegen, aber ein gebrochenes Herz konnte ich nicht heilen.
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  BILL RIEF AM Samstag in aller Frühe an, um mir mitzuteilen, dass er wegen der Ansprüche eines besonders schwierigen Mandanten erst am Sonntag nach Hause kommen würde. Ich war enttäuscht, wenn auch nicht überrascht. Da die meisten von Bills Mandanten schwierig waren und er sie über drei Monate nicht betreut hatte, war ein gewisses Maß an Komplikationen wohl unvermeidbar.


  Ich verbrachte den Rest des Tages mit quälenden Gedanken an Nicholas. Mindestens ein Dutzend Mal griff ich nach dem Telefon, hielt mir aber jedes Mal vor, ein Anruf wäre feige. Obwohl ich grässliche Angst davor hatte, zu erfahren, dass er unter Liebeskummer oder schlimmen körperlichen Schmerzen litt, sagte ich mir, dass ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht das Mindeste war, was ich ihm schuldete.


  Ich verließ das Cottage früh, um Lilian Bunting im Schulhaus bei der Vorbereitung des Treffens zu helfen und – falls sich eine Gelegenheit ergeben sollte – mit ihrem Neffen unter vier Augen zu sprechen.


  


  Seit ein Brand 1963 das Rathaus von Finch zerstört hatte, diente das alte Schulhaus als Allzwecksaal. Früher hatte es zwei Klassenzimmer beherbergt, doch dann hatte man die Trennwand entfernt, um einen großen Raum zu schaffen, in dem die Dorfbewohner Treffen abhielten, Theaterstücke aufführten und Ausstellungen organisierten.


  Ich hatte schon an vielen Veranstaltungen im Schulhaus teilgenommen, doch keine war so bedeutend gewesen wie die am heutigen Abend, die in weniger als einer Stunde beginnen sollte. Als ich den Range Rover vor dem Schulhof parkte, war ich mir ziemlich sicher, dass die Ergebnisse, zu denen die handverlesenen Mitglieder des Osternachtskomitees an diesem Abend kommen würden, noch lange in unser aller Erinnerung sein würden, auch dann noch, wenn die Siegerin des »Wettbewerbs um die beste Blumendekoration in einer Soßenschüssel« längst in Vergessenheit geraten war.


  Schmetterlinge mit schweren Stiefeln an den Füßen rumpelten durch meinen Magen, als ich das Schulhaus durch die Flügeltür betrat, meine Jacke in der langen, schmalen Garderobe aufhängte und weiter in den Versammlungssaal ging.


  


  Kein Mensch war zu sehen, aber ich erkannte auf den ersten Blick, dass Lilian die Vorbereitungen voll im Griff hatte. In der Mitte des Raumes waren zehn Klappstühle kreisförmig aufgestellt, und an der Nordwand stand ein Tisch mit Erfrischungen. Tabletts voller selbst gemachtem Gebäck fanden sich dort, ebenso billige Papierservietten und die buchstäblich unverwüstlichen Tassen, Teller und Löffel, die bei sämtlichen Gemeindeversammlungen verwendet wurden.


  Das gedämpfte Rauschen von Wasser deutete darauf hin, dass jemand, höchstwahrscheinlich Lilian, in der Damentoilette am Waschbecken stand und den gigantischen Wasserkessel für den Tee füllte.


  Die kreisförmige Sitzordnung war neu für mich. Bei allen bisherigen Treffen hatte der oder die Vorsitzende einen erhöhten Platz auf einer Plattform am Kopfende des Saales gegenüber den Versammlungsteilnehmern eingenommen. Ich fragte mich, ob Lilians Kreis den demokratischen Geist fördern –, oder eine Konfrontation provozieren sollte.


  Im Gepäck hatte ich die noch nicht ausgelieferten Ingwerplätzchen der Pyms, die ich am Ende der Versammlung verteilen wollte. Ich platzierte die Schachtel auf dem Tisch neben dem übrigen Gebäck und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen – keine Spur von Nicholas. Dann ging die Tür zur Damentoilette auf.


  Es war tatsächlich Lilian, und sie mühte sich mit dem schweren Wasserkessel ab. Sofort eilte ich ihr entgegen, um ihr dabei zu helfen, das Ungetüm in den Saal zu schleppen.


  »Danke, Lori«, seufzte Lilian mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht. »Wir nehmen uns ständig vor, einen Teewagen mit Rädern für dieses Monster zu kaufen, aber irgendwie vergessen wir immer, es in den Jahreshaushalt mit aufzunehmen.«


  »Wo ist denn der Pfarrer?«, fragte ich.


  »Ich habe mir gedacht, dass die Versammlung Teddy zu sehr zusetzen würde, und ihn für eine Nacht zu meinem Bruder geschickt.«


  »Und Nicholas?«


  »Er ist noch nicht aus London zurück. Ich nehme an, dass der arme Junge zwischen all den Lastern auf der M40 feststeckt. Seit die Regierung die Eisenbahn kaputtgemacht hat, sind die Straßen zu einem wahren Fegefeuer geworden.«


  »Hast du mit ihm telefoniert?« Ich versuchte, ihr möglichst viele Details unauffällig aus der Nase zu ziehen. »Hat der Arzt ihm gute Gesundheit bescheinigt?«


  


  »Nicky joggt jeden Morgen fünf Meilen«, erwiderte Lilian trocken. »In seinem Beruf muss man ja auch topfit sein. Von Routineuntersuchungen hat er nichts zu befürchten. Du und ich dagegen …« – sie blieb kurz stehen, um den Henkel des schweren Gefäßes, der ihr zu entgleiten drohte, fester zu fassen – »… werden nach heute Abend womöglich einen Chiropraktiker brauchen. Jetzt noch mal … hau ruck!«


  Als wir den Kessel endlich auf den Tisch gewuchtet hatten, schloss sie ihn an die Steckdose an und besah sich noch einmal ihr Werk. Es dauerte nicht lange, bis ihr Blick auf mich fiel.


  »Was für ein … interessantes Kostüm«, ächzte sie in einem kläglich gescheiterten Versuch, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Das sieht irgendwie so … selbst genäht aus.«


  Verlegen schaute ich an mir herunter. Den formlosen grauen Umhang und die schlabbrige Hose hatte ich eigens ausgesucht, um Nicholas zuliebe so geschlechtsneutral wie nur möglich zu wirken, doch Lilians gequälte Miene verriet mir, dass ich damit vielleicht ein bisschen übertrieben hatte.


  »Es ist bequem«, rechtfertigte ich mich lahm.


  »Komfort ist schon wichtig«, bestätigte Lilian mit einem zufriedenen Blick auf ihre eigene elegant geschnittene Kombination.


  


  Dann bat mich Lilian, eine Schachtel mit Notizblöcken und Stiften aus dem angrenzenden kleinen Büro zu holen und die Utensilien auf die Stühle zu verteilen. Während ich lostrabte, beglückwünschte ich mich zu meiner subtilen Methode, mich nach Nicholas zu erkundigen. Hinsichtlich seiner Gesundheit war ich nicht ganz so locker wie seine Tante, aber ein kleines bisschen beruhigte es mich doch, dass er den Arzttermin nicht vorgeschoben hatte, um Abstand von mir zu gewinnen.


  Ich hatte gerade meine Runde mit den Blöcken und Stiften um die Stühle gemacht, als die Kirchenglocke sieben Uhr schlug. Mit dem dritten Schlag kündigte Getrappel in der Garderobe die Ankunft der Überpünktlichen unter den Komiteemitgliedern an.


  »Was in Gottes Namen trägst du denn da, Lori?« Peggy Taxman kam majestätisch mit dem gehorsam hinterhertrottenden Jasper in den Saal geschwebt. »Du bist doch nicht wieder schwanger, oder?«


  Ich lief dunkelrot an. »Nein, Peggy, ich …«


  »Du hast so eine tolle Figur«, unterbrach mich Sally Pyne, die nach Jasper eingetreten war. Die rundliche kleine Frau trug einen pfirsichfarbenen Hosenanzug und hatte einen Plastikbehälter voller mit Marmelade gefüllter Doughnuts dabei, den sie stolz auf dem Tisch für die Erfrischungen platzierte. »Wenn ich deine Formen hätte, würde ich sie nicht in einem grauen Sack verstecken.«


  »Gestern auf dem Dorfplatz hatte sie keinen Sack an«, mischte sich Dick Peacock ein, der kurz in der Tür stehen blieb, um seine schwarze Brokatweste glatt zu streichen, die er über einem grünen Hemd trug, und dann geradewegs auf Sallys Doughnuts zuzusteuern.


  Seine Frau, heute mit Cordhose und einem gestrickten Fischerpullover bekleidet, folgte seinem Beispiel und schaffte es gerade noch, den ersten Bissen so lange hinauszuzögern, um auch eine Bemerkung loszuwerden: »Gestern hatte sie einen braunen Baumwollblazer an, Dick, und der war ungefähr genauso verführerisch wie der Sack.«


  »Ist doch egal«, brummte ihr Mann ungerührt. »Sie sah sehr hübsch aus, als sie Nicholas geküsst hat.«


  Lilian Bunting fuhr schockiert zu mir herum.


  »Also wirklich, Dick«, begann ich, doch schon eilte mir Christine Peacock zu Hilfe. »Das war ja wohl kaum ein Kuss«, wies sie ihren Mann streng zurecht. »Eher ein Küsschen, wie man es einem Cousin gibt.«


  


  »Zu schade nur, dass sie nicht seine Cousine ist«, erwiderte Dick und zog die Brauen hoch.


  »Er ist ein guter Freund, Lori, hm?«, meinte Sally Pyne augenzwinkernd, während sie sich einen Weg zum Wasserkessel bahnte. »Ein sehr guter Freund.«


  Ich wusste nicht mehr, wo ich hinschauen sollte. Dass die Leute über mich klatschen würden, war mir klar gewesen, aber dass sie in meiner Gegenwart eine öffentliche Debatte über mich führen würden, hatte ich wirklich nicht erwartet.


  Von der Garderobe her mischte sich Mirandas kehliges Lachen in das Stimmengewirr. An ihren Fingern glitzerten silberne Ringe, und ihr fließender lila Umhang war über und über mit obskuren Zeichen aus schwarzer Seide bestickt. Sie strahlte mich an. »Löst du etwa einen Skandal im Dorf aus, Lori? Ich dachte, das wäre unsere Aufgabe. Komm schon, George.«


  Wenn Mirandas unverblümte Art George Wetherhead in Verlegenheit gestürzt hatte, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Hoch erhobenen Hauptes schritt er in den Saal, als wollte er seine Nachbarn dazu herausfordern, ihm ins Gesicht zu sagen, was sie bisher hinter seinem Rücken getuschelt hatten. Aber keiner biss an. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, mich zu sezieren.


  


  »Es ist meine feste Überzeugung«, ließ sich Jasper Taxman in der pedantischen Art des pensionierten Buchhalters vernehmen, »dass Loris Zurschaustellung von Zuneigung als bloßer Streich gedacht war.«


  George Wetherhead nickte. »Sie hatte in der Tat viel Spaß. Du hast uns an der Nase herumgeführt, damit hier mal was los ist, Lori.«


  »Natürlich war das nur ein Spaß.« Christine tupfte sich Schlagsahne aus dem Mundwinkel.


  »Wenn sie was Unsauberes vorgehabt hätte, hätten sie in den Büschen geknutscht und nicht vor aller Leute Augen.«


  »Mrs Peacock«, beschied Lilian sie streng.


  »Ich möchte Sie doch sehr bitten, Ihre Zunge zu zähmen. Mein Neffe würde nicht einmal im Traum daran denken …«


  »Wirklich nicht nötig, sich in den Büschen zu verstecken«, rief Peggy dazwischen, »wo sie doch ins Wysteria Lodge gehen können. Aber was für eine Frau wäre das, die das Büro ihres Mannes für Liebesspiele benutzt? Wo ist der junge Schwerenöter überhaupt?«


  »Ich bin hier.«


  Sämtliche Köpfe flogen herum, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als Nicholas ins Klassenzimmer trat. Sein Auftritt hätte nicht dramatischer sein können, sodass ich mich unwillkürlich fragte, ob er vielleicht im Verborgenen das Eintreffen unserer letzten Verdächtigen abgewartet hatte.


  Unter seinem Tweedblazer trug er diesmal einen braunen Pullover; den Trenchcoat hatte er sich wieder über den Arm gehängt. Er wirkte ruhig, doch sein Gesicht war äußerst blass, und die Linien um seine Augen zeichneten sich deutlicher ab als noch am Tag davor. Ich hätte ihn am liebsten beiseitegenommen und nach dem Ergebnis der medizinischen Untersuchung gefragt, aber da war er schon zu etwas anderem übergegangen.


  Mit einem durchdringenden Blick nagelte er meine Quälgeister einen nach dem anderen fest.


  »Ihre Verdächtigungen, was die Natur meiner Freundschaft mit Lori angeht, sind unbegründet«, erklärte er kühl. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe über die Verdächtigungen sagen, die Sie sich gegenseitig in die Schuhe geschoben haben.«


  Niemand sagte etwas, niemand schaute weg.


  Als Nicholas auf den Stuhlkreis deutete, ließen die Dorfbewohner ihre Leckerbissen und Teetassen stehen und staksten wie in Trance zu den Stühlen. Nur zwei blieben unbesetzt. Acht Augenpaare folgten danach Nicholas, wie er gemessenen Schrittes auf mich zutrat, mir den Arm reichte und mich zu dem vorletzten freien Stuhl führte. Während ich mich setzte, zog er selbst es vor, sich hinter den seinen zu stellen. Bedächtig hängte er seinen Mantel über die Lehne, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Sie sind unter falschen Vorgaben hierhergelockt worden«, verkündete er, ohne die Stimme zu heben. »Es gibt kein Osternachtskomitee.«


  Peggy stieß ein Schnauben aus, die anderen entspannten sich sichtlich, als hätte sie der Klang seiner Stimme aus ihrer Verzauberung erlöst.


  »Erzählen Sie uns mal was Neues«, erwiderte sie.


  »Ostern ist ja schon in einer Woche. Ihre Tante mag ja etwas schusselig sein, aber mit der Planung einer Osterwache würde sie nie bis zur letzten Minute warten.«


  Miranda bedachte Lilian mit einem schelmischen Blick. »Irgendwie bezweifle ich ja auch, dass Mrs Bunting mich zu einem solchen Treffen einladen würde, es sei denn natürlich, sie bräuchte mich, um ein Licht auf die heidnischen Ursprünge des Osterfests zu werfen.«


  »Von diesem heidnischen Unsinn werden wir hier nichts dulden, besten Dank«, ereiferte sich Sally Pyne. »Ostern ist ein Fest für gute, anständige Christenmenschen.«


  


  Mirandas Nasenflügel blähten sich gefährlich, aber Sally achtete nicht darauf. »Ich weiß nur, dass Mrs Bunting mich kaum zu einem Vorbereitungstreffen für Ostern einladen würde, ehe ihr Mann sich vorher bei mir entschuldigt hätte.« Sie drohte Lilian mit dem Zeigefinger. »Wenn der Pfarrer glaubt, ich würde einfach so vergessen, was …«


  »Niemand glaubt, dass Sie was vergessen«, knurrte George Wetherhead und presste die Handflächen an seinen Kopf. »Diese vermaledeiten Blumendekorationen werden uns noch bis zum Jüngsten Gericht um die Ohren fliegen.«


  »Meine Damen und Herren, bitte.« Lilian klopfte mit ihrem Bleistift auf ihren Block.


  »Mein Mann wird noch bis morgen Vormittag außer Haus sein, aber ich bin sicher, dass er Mrs Pyne bei seiner Rückkehr seine aufrichtige Entschuldigung anbieten wird. Er bedauert seine Entscheidung wegen der Osterdekoration zutiefst. Aber wenn wir jetzt vielleicht zur Tagesordnung übergehen könnten …?«


  »Wie können wir eine Tagesordnung abhandeln, wenn wir im Kreis sitzen?«, wandte Peggy ein. »So weiß keiner, wer den Vorsitz führt.«


  »Ich führe den Vorsitz«, beschied Lilian sie knapp. »Und ich übergebe ihn an meinen Neffen.


  Nicky?«


  


  Nicholas stützte nun die Hände auf die Lehne des leeren Stuhls und blickte reihum von einem Gesicht ins nächste. Christine Peacock saß rechts von Lilian und links von Dick. Nach Dick kamen Peggy Taxman, Jasper Taxman, Sally Pyne, George Wetherhead und Miranda Morrow. Nicholas stand zwischen Miranda und mir.


  »Klatsch ist in jeder lebendigen Gemeinschaft unvermeidbar«, begann er. »Wo immer sich mehr als zwei Menschen versammeln, werden sie hinter dem Rücken eines anderen über ihn reden.«


  »Wie wahr«, kommentierte Dick und strich sich selbstgefällig über den Ziegenbart.


  »Ein bisschen Tratsch ist doch nichts Schlimmes«, wandte Sally ein.


  »Ich würde Ihnen ja Recht geben, Mrs Pyne –


  unter normalen Umständen«, widersprach Nicholas. »Aber die Umstände in Finch sind von Normalität weit entfernt. Ein Mord ist verübt worden. Rufschädigende Gerüchte machen die Runde. Gesetzestreue Bürger verweigern der Polizei ihre Unterstützung.«


  »Es besteht überhaupt kein Anlass, die Polizei reinzuziehen«, verkündete Sally. »Finch kann sich gut um sich selbst kümmern.«


  »Wirklich?« Nicholas sah eine Angriffsfläche und stürzte sich sofort darauf. »Wollten Sie Mr Peacock helfen, als Sie mir erzählten, er wäre in der Zeit, in der Mrs Hooper starb, auf dem Dorfplatz gewesen?«


  Dicks Hand erstarrte mitten über seinem Bart.


  Seine Augen bohrten sich in die von Sally. »Du hast gepetzt, Sally, hm?«


  »Mach dir nicht gleich ins Hemd, Dick«, spottete Peggy Taxman und wandte sich mit einem verächtlichen Blick an Nicholas. »Wir alle wissen, was Dick jeden Donnerstagmorgen auf dem Dorfplatz treibt, und Frauen den Schädel einzuschlagen gehört nicht dazu.«


  »Genau«, stimmte Sally mit ein, die jetzt ihren Bleistift nervös zwischen den Fingern hin und her drehte. »Mr Peacock führt ein Geschäft wie wir anderen auch, und wenn er mal das eine oder andere Verfahren abkürzt, um zu überleben, hängen wir ihn bestimmt nicht hin.«


  »Was das Finanzamt nicht weiß, macht es nicht heiß«, erklärte George Wetherhead.


  Dick starrte George verdattert an. »Finanzamt? Was haben denn die Steuerfritzen damit zu tun?«


  Diese Frage schien wiederum Mr Wetherhead zu verwirren. Miranda sprang ihm zu Hilfe.


  »Also bitte, Mr Peacock. Sie sind unter Freunden. Wenn Sie meinen, Sie müssen Waren an der Steuer vorbei beziehen …«


  »Geschmuggelten Fusel«, korrigierte Sally.


  »… geht das außer Ihnen niemanden was an«, schloss Miranda.


  Nicholas setzte sich nun auch, lehnte sich gemütlich zurück und ließ die Leute ungehindert reden. Er hatte die Kugel ins Rollen gebracht und wartete offenbar ganz einfach ab, wo sie als Nächstes hängen blieb.


  »Das trifft leider nicht ganz zu, Miranda«, sagte Lilian. »Steuerhinterziehung ist und bleibt ein Vergehen. Ich jedenfalls kann das nicht billigen. Gesetzesbruch …«


  »Wir haben doch überhaupt kein Gesetz gebrochen!«, protestierte Dick. »Im ganzen Leben hab ich noch nie einen Tropfen geschmuggelten Schnaps verkauft.«


  Peggys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du kannst von mir aus der Polizei was vorschwindeln, Dick, aber lüg uns nicht an.«


  »Ich lüge nicht!«, beharrte Dick.


  »Und was bringt der Mann mit dem Van dann vorbei?«, setzte Sally nach. »Ostereier?«


  »Zollfreie Ostereier?«, gurrte Miranda.


  »Wir alle haben ihn gesehen, Dick«, hielt ihm Peggy vor. »Du kannst also genauso gut …«


  


  »Lasst Dick um Himmels willen in Frieden!«


  Christine schlang den Arm um ihren Mann, als wolle sie ihn vor dem Angriff der vereinten Front schützen. »Es sind Würstchen, okay? Würstchen!«


  Die Inquisition fand ein abruptes Ende. Wir alle starrten Christine wie vom Donner gerührt an.


  »Wie bitte?«, ächzte Lilian.


  »Das sind Würstchen«, wiederholte Christine unwillig. Sie ließ den Arm fallen und sah auf ihren Block hinab. Ihr Gesicht hatte sich jäh bis zu den Haarwurzeln gerötet. »Die Leute meinen alle, ich würde sie selber machen, aber ich kann kein Blut sehen, und darum kaufe ich sie bei einem Schweinezüchter in der Nähe von Eversham.


  Dick hat sie heimlich liefern lassen, damit keiner merkt, dass sie gar nicht selbst gemacht sind.«


  Benommenes Schweigen trat ein.


  »Kein altes Familienrezept?«, fragte Sally.


  »Nein«, gab Christine beschämt zu. »Zumindest keines von meiner Familie.«


  »Aber es sind trotzdem verdammt gute Würstchen«, meinte ich einlenkend.


  »Ich würde sie nicht von dort nehmen, wenn sie das nicht wären«, sagte Christine brüsk. »Ich habe nämlich durchaus meine Standards.«


  


  »Schade nur, dass nicht auch die Wahrheit dazugehört«, flüsterte Miranda, doch weil der Kreis so klein war, blieb kein Kommentar unbemerkt.


  Dicks Stuhl knarzte bedrohlich, als er sich kerzengerade aufrichtete. Seine Augen blitzten erbost. »Wenn Sie unbedingt die Wahrheit wollen, Miss Morrow, könnten Sie schon mal bei sich anfangen. Sie sind schließlich unter Freunden. Da macht es Ihnen sicher nichts aus, uns zu verraten, was für Nummern Sie und George neuerdings schieben.«


  Ein betretenes Schweigen trat ein, nachdem Miranda ohne sich zu zieren die Natur von George Wetherheads fortgesetzter Physiotherapie beschrieben hatte. Auch wenn der eine oder andere etwas wie »Gut für dich, George« murmelte, klangen die Kommentare bestenfalls halbherzig. Die Dorfbewohner hätten offenkundig die Schauergeschichten, die sie zusammenfabuliert hatten, bei weitem der banalen Wahrheit vorgezogen. Geschmuggeltem Schnaps und unzüchtigen Nummern konnten Würste und therapeutische Massagen eben nicht das Wasser reichen.


  »Kommt mir trotzdem albern vor, so an die Sache ranzugehen«, brummelte Sally und gab damit die unausgesprochene einhellige Meinung aller wieder. »Das ist wieder typisch für Hexen, dass sie ein Geheimnis aus allem machen, obwohl das überhaupt nicht nötig ist. Mysteriös soll so was sein? Ich nenne es einfach hintenrum.«


  Ich wappnete mich schon für eine Explosion und hielt die Luft an. Zum zweiten Mal in nur zwanzig Minuten hatte Sally Miranda und ihre Lebensweise beleidigt. Irgendwie erwartete ich, dass Sally sich gleich in eine pfirsichfarbene Rauchwolke auflösen würde.


  »Hexen sind aber nicht die Einzigen, die gerne Geheimnisse hüten, nicht wahr, Mrs Pyne?« Miranda lächelte, doch ihre Augen glichen Eiszapfen. »Woher wussten Sie denn, wo Dick am Morgen von Mrs Hoopers Tod war? Waren Sie auch schon so früh auf den Beinen? Auch schon unterwegs?«


  Sally lief rot an. »Ich … weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Natürlich wissen Sie das, Mrs Pyne, aber ich werde Sie nicht verraten. Sie wissen ja, wie gut wir Hexen uns darauf verstehen, Geheimnisse zu hüten.« Miranda streckte die Arme aus und betrachtete nachdenklich die Silberringe an ihren Fingern. »Ich werde keiner Menschenseele verraten, dass ich gesehen habe, wie Sie am fraglichen Morgen aus dem Crabtree Cottage kamen.«
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  JETZT HÄTTE EIN kollektiver Aufschrei folgen müssen, doch die Einzigen, die nach Luft schnappten, waren Lilian und ich. Nicholas saß regungslos da, den Blick zu Boden gesenkt, während die anderen mit den Füßen scharrten und überallhin schauten, nur nicht zu Sally.


  Wenn Blicke töten könnten, hätte Sally jetzt Miranda auf dem Gewissen gehabt. »Wer wird Ihnen denn schon glauben?«


  »Dafür braucht man nicht den Eid einer Heidin«, erwiderte Miranda mit einem unschuldigen Wimpernaufschlag. »George ist ein guter, ehrbarer Christ, und er hat Sie auch gesehen.«


  »Miranda wollte gerade mein Haus verlassen«, meldete sich der kleine Mann gehorsam zu Wort, »als Sally Pyne auf Zehenspitzen aus dem Crabtree Cottage geschlichen kam. Wir beide sind gleich wieder in den Flur zurück, damit sie uns nicht sieht.«


  »Es war kurz vor sechs«, ergänzte Miranda.


  »Der Himmel war von Wolken bedeckt, aber trotzdem reichte das Licht, um Mrs Pyne zu erkennen.« Sie wickelte sich eine rotblonde Locke um den Finger. »Warum so angespannt, Mrs Pyne? Es war doch sicher bloß ein Kurzbesuch unter Freundinnen. Vielleicht um sich über die Kunst des Blumenarrangements auszutauschen?«


  Sallys Bleistift brach entzwei.


  »Ihre Botschaft ist angekommen, Miss Morrow«, schaltete sich Nicholas mit seiner sanften Stimme ein. »Es ist nicht nötig, noch eins draufzusetzen.« Er hob den Kopf und sah Sally Pyne mit stetem Blick an. Nach und nach taten es ihm die anderen gleich.


  Sally legte die Bleistifthälften und ihren Block auf den Boden und erklärte, die Hände entschlossen auf die Schenkel gestemmt: »Eins möchte ich klarstellen. Pruneface war schon tot, als ich reinkam.«


  »J-ja, Mrs Pyne«, brachte Lilian mit zittriger Stimme hervor. Die Frau des Pfarrers war sichtlich verstört. »Und Sie werden uns bestimmt eine absolut einleuchtende Erklärung dafür geben können, warum Sie nicht die Polizei geholt haben, als Sie ihre … äh … Leiche entdeckten.«


  »Jeder wusste, dass ich Pruneface die Sache mit dem Taufbecken übel genommen habe.« Sallys Stimme wurde fester. »Ich dachte, ich würde mich verdächtig machen.«


  


  »Also hast du mir das mit der Polizei überlassen«, knurrte Peggy.


  »Das war gemein von mir, Peggy«, gestand Sally geknickt. »Aber ich hab mir gedacht, dass du sowieso bald kommst, um die Miete zu kassieren, und es bei dir nicht so viel ausmacht, weil du ja schließlich ihre Busenfreundin warst. Dich hätte niemand verdächtigt, sie um die Ecke gebracht zu haben.«


  Peggy warf Nicholas einen verstohlenen Blick zu und biss sich auf die Lippen.


  »Wieso bist du überhaupt hingegangen?«, fragte Christine.


  »Ob du’s glaubst oder nicht, ich wollte mit ihr über die Blumen …«


  Sally hatte wegen der Osterdekoration eine schlaflose Nacht verbracht. Sie wusste, dass Pruneface ihr diese Aufgabe aus purer Missgunst weggeschnappt hatte, und fürchtete, dass sie Pfusch anrichten würde.


  »Ich hatte die Sorge, dass sie uns irgendeinen grässlichen modernen Schund bescheren würde.


  Du weißt schon: so was wie einen kahlen Zweig und einen Kieselhaufen als Symbol für Gott weiß was.«


  »Teddy hätte das nie zugelassen«, protestierte Lilian empört.


  


  Sally bedachte sie mit einem giftigen Blick.


  »Ich möchte Ihnen nicht widersprechen«, sagte sie übertrieben höflich, »aber ich konnte es nicht darauf ankommen lassen. Für das Taufbecken bin seit jeher ich verantwortlich gewesen, und darum wollte ich mit Pruneface sprechen und betonen, dass Finch nicht zu den Orten gehört, wo Experimente gerne gesehen werden.«


  Sally war um fünf Uhr aufgestanden, um sich eine Tasse Tee zu machen. So hatte sie das bunte Treiben auf dem Dorfplatz mitbekommen. Sie hatte beobachtet, wie Dick den grauen Van entlud, Peggy das Schaufenster des Emporium neu dekorierte und Mr Barlow mit Buster spazieren ging. Und sie hatte bemerkt, dass Pruneface hinter dem Wohnzimmerfenster des Crabtree Cottage stand und Dick Peacocks Treiben belauerte.


  »Ich wusste, dass sie wach war«, erklärte Sally. »Also habe ich mir gesagt, dass ich es nicht auf die lange Bank zu schieben brauche. Ich habe mich nur schnell angezogen, eine Kleinigkeit gegessen, und dann bin ich rübergegangen.«


  »Wie spät war es denn, als du dort ankamst?«, fragte ich.


  »Viertel vor sechs. Die Turmuhr schlug gerade, als ich anklopfte.«


  


  Ich kritzelte 5:45 Uhr in meinen Notizblock.


  »Ich hab mehrmals geklopft, und zwar kräftig und laut. Als Pruneface nicht zur Tür kam, wurde ich sauer. Ich dachte, sie will mir nur wieder die kalte Schulter zeigen, und hab die Tür kurzerhand aufgemacht.«


  Im Klassenzimmer war es so still, dass man den Wasserhahn in der Damentoilette tropfen hören konnte. Nicholas saß regungslos da. Er war wieder einmal in sich versunken und schien weit entfernt und völlig losgelöst – sowohl von mir als auch von der ganzen Gruppe. Nicht so sehr der Mord, den wir seit einer Woche untersuchten, schien ihn zu beschäftigen, sondern etwas viel Beunruhigenderes.


  »Ich hab ihren Namen gerufen«, hörte ich Sally sagen, »und als sie immer noch nicht antwortete, hab ich mir gedacht, dass sie vielleicht gestürzt ist und sich was gebrochen hat. Ich mochte die Frau nicht, aber ich weiß, wie es ist, wenn man allein lebt, und wollte erst sichergehen, dass alles in Ordnung war, bevor ich ging.«


  George Wetherhead nickte, und aus Mirandas Miene war aller Spott gewichen. Wie Sally kannten sie die Gefahren des Alleinseins.


  »Ich bin ins Wohnzimmer gegangen«, erzählte Sally weiter, »und da lag sie, die Arme und Beine von sich gestreckt, unter ihren Geranien … tot.


  Erst dachte ich, sie hätte einen Schlaganfall gehabt …« Sally holte zitternd Luft. »Aber dann hab ich das Blut gesehen. Das war vielleicht ein komisches Gefühl …«


  Kurz bekam sie glasige Augen, und jeden von uns überlief ein Schaudern, als hätten wir selbst gesehen, wie sich die Geranien in Mrs Hoopers Blut spiegelten.


  Sally fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Da wurde mir schlagartig klar, wie merkwürdig das wirken würde, wenn ich dort bliebe. Drum hab ich geschaut, ob die Luft rein ist, und mich in den Tearoom verdrückt.«


  »Sie hätten die Polizei ja auch anonym anrufen können«, tadelte sie Lilian Bunting.


  »Damit sie meine Nummer ermitteln? Da hätte ich mich gleich selbst anzeigen können.« Sally reckte entschlossen das Kinn. »Ich bilde mir nicht ein, dass mir auch nur einer hier glaubt, aber so wahr mir Gott helfe, ich sage die Wahrheit: Pruneface Hooper war schon tot, als ich sie gefunden habe.«


  Ich wartete darauf, dass Nicholas das Wort ergriff, doch er blieb in seinen eigenen Gedanken verloren. So wagte ich eine Frage: »Du hast gesagt, du hättest Mr Barlow mit Buster Gassi gehen sehen. Hast du ihn auch das Crabtree Cottage betreten sehen?«


  Sally schüttelte den Kopf. »Er ist mit Buster zum Kriegerdenkmal gelaufen und hat eine Weile diesen albernen Gummiball für ihn geworfen.


  Einmal hat er laut gelacht, wie er das immer macht, wenn Buster den Ball in der Luft fängt.


  Danach ist er ins Haus zurück. Und zehn Minuten später sind Buster und er in den Wagen gesprungen und losgefahren. Ins Cottage hab ich ihn nicht gehen sehen.«


  Ich studierte meine knappen Notizen. Wenn Sally die Wahrheit sagte, war Mrs Hooper zwischen 5:00 und 5:45 Uhr getötet worden. In diesem Zeitraum waren alle der jetzt hier Versammelten, von denen jeder unter Pruneface Hoopers spitzer Zunge gelitten hatte, fertig angezogen auf dem Dorfplatz unterwegs gewesen.


  »Sally«, fragte ich, »hast du jemanden vor dir das Crabtree Cottage betreten oder verlassen sehen?«


  »Ich hab natürlich nicht die ganze Zeit geschaut. Es kann schon sein, dass jemand reingegangen ist, ohne dass ich es mitgekriegt habe, aber er hätte dann schon sehr schnell sein müssen.«


  »Miranda und ich haben außer Sally niemanden gesehen«, warf George dazwischen.


  


  Lilian beugte sich vor. »Hat am fraglichen Morgen jemand von Ihnen noch eine andere Person außer Mrs Pyne das Crabtree Cottage betreten oder verlassen sehen?«


  Die Dorfbewohner wanden sich unter ihrem strengen, lehrerhaften Blick, und nach kurzem betretenem Schweigen wagte sich Dick aus der Deckung.


  »Ich hab Sally gesehen«, gestand er zögernd.


  »Ich hab gerade im Pub die Gläser abgewischt, als sie zurück in den Tearoom huschte.«


  »Stimmt«, gab Christine zu. »Dick hat es mir erzählt.«


  »Und Christine hat es mir weitergesagt«, informierte uns Peggy.


  »Meine Frau hat mir natürlich davon berichtet«, merkte Jasper an.


  Lilian schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Sie alle wussten es, doch niemand befand es für nötig, diese Information den Behörden mitzuteilen?«


  »Das ging die doch nichts an«, verteidigte sich Dick. »Keiner von uns hätte Sally zugetraut, dass sie jemanden wegen dem dämlichen Taufbecken umbringt. Und selbst wenn sie das getan hätte, ich wäre der Letzte gewesen, der ihr daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Mrs Hooper war eine engstirnige, kleinkarierte alte Schreckschraube, die sich in alles eingemischt und nichts als Unfrieden gestiftet hat. Diese Kopfnuss ist ihr nur recht geschehen.«


  »Ich hab bestimmt keine Träne vergossen, als ich sie gefunden habe«, sagte Sally und wandte sich mit einem schiefen Grinsen an Dick. »Um ehrlich zu sein, war ich davon überzeugt, dass du ihr den Schädel eingeschlagen hast – um zu verhindern, dass sie dich beim Finanzamt anzeigt.


  Aber das hätte ich dir auch nicht verdenken können.«


  »Nett von dir, Sally«, bedankte sich Dick und deutete dann mit dem Kinn auf George. »Ich selbst hab ja auf den guten George gesetzt. Ich dachte, er hätte ihr eins mit der Krücke übergezogen, damit sie seine Affäre mit Miranda nicht ausplaudert.«


  »Wirklich?« George strahlte ihn entzückt an.


  »Ich habe Pruneface nicht umgebracht, Dick, aber es ist lieb von dir, dass du mir so viel zutraust.«


  »Gern geschehen«, murmelte Dick mit einem freundlichen Nicken.


  Ich wusste nicht so recht, ob mich der plötzliche Stimmungswandel amüsieren oder anwidern sollte. Die von Lilian Bunting heraufbeschworene allgemeine Anspannung und Gereiztheit war unvermittelt in ein geselliges Beisammensein von Nachbarn umgeschlagen, denen daran gelegen war, ein kleines Missverständnis aus der Welt zu schaffen. Niemandem wurde eine Beschuldigung ins Gesicht geschleudert, vielmehr spielten sich die Verdächtigen ihre gegenseitigen Bezichtigungen wie Bälle zu, und der jeweils angespielte stieß kein Protestgeheul aus, sondern parierte, indem er den Verdacht humorvoll abstritt.


  George warf den Ball weiter. »Ich muss zugeben, dass ich annahm, Miranda könnte die Hand im Spiel gehabt haben. Ihr habt doch bestimmt die Lügen gehört, die Pruneface über Mirandas medizinische Kräuter in die Welt gesetzt hat.«


  Das zögerliche Nicken und die misstrauischen Blicke der Dorfbewohner ließen ahnen, dass sie sich keineswegs so sicher waren, ob wirklich alle Kräuter in Mirandas Garten ausschließlich medizinischen Zwecken dienten, doch im Zweifel schlugen sie sich immer noch lieber auf Mirandas Seite.


  »Dieses elende Weibsstück hat gedroht, Miranda bei der Rauschgiftpolizei anzuzeigen«, knurrte George. »Miranda hätte mein vollstes Verständnis gehabt, wenn sie sie erledigt hätte.«


  


  »Du bist ein Zuckerstück!«, hauchte Miranda und tätschelte George das Knie. »Mrs Hoopers Machenschaften sind wirklich zu weit gegangen, aber ich glaube nicht an gewalttätige Vergeltung.


  Darum war ich bereit, ihr Schicksal in die Hände der Göttin zu legen.«


  »Dann wollen wir mal sehen …« Dick kaute an seinem Bleistift und kritzelte dann etwas in seinen Block. »Ich habe ihr den Kopf nicht eingeschlagen, meine Frau genauso wenig, und Sally, George und Miranda streiten es ebenfalls ab.


  Somit bleiben nur noch …« – er zog Kreise um die drei übrigen Namen auf seiner Liste – »… Mr Barlow, Jasper und Peggy.«


  »An deiner Stelle würde ich Peggy streichen«, riet Sally. »Wieso sollte sie ihre alte Busenfreundin erschlagen?«


  »Das müssen Sie sie fragen«, murmelte Miranda.


  Ich wollte schon einschreiten, als mich ein vertrautes leises Japsen von draußen ablenkte. Dann wirbelte ein kühler Luftzug die Servietten auf dem Erfrischungstisch auf, als die Tür geöffnet wurde. Pfoten tapsten über den Boden in der Garderobe, und eine Sekunde später sprang Buster gefolgt von Mr Barlow in den Saal.


  Während der Terrier schwanzwedelnd von einem zum anderen lief und alle begrüßte, trat noch ein Mann ein. Ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Sein dichtes Haar war noch dunkel, wies aber ein paar graue Fäden auf. Angestrengt musterte er die Gesichter, als hoffte er, jemanden zu finden, den er kannte. Als seine und Peggys Augen sich kreuzten, hob sich seine Brust.


  »Mrs Taxman?«, fragte er.


  »M-Mark?«, keuchte Peggy und kippte in Zeitlupentempo ohnmächtig von ihrem Stuhl.
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  HÄTTE JASPER PEGGY nicht im letzten Moment aufgefangen, hätte sie sich wohl den Schädel gebrochen. Der Fremde stürzte vor, um Peggy zusammen mit Jasper zu stützen, wohingegen Mr Barlow Buster am Halsband packte, bevor das verspielte Tier der immer noch halb Liegenden das Gesicht ablecken konnte. Lilian holte aus der Damentoilette eine Tasse kaltes Wasser, befeuchtete damit eine Papierserviette und betupfte Peggy die Schläfen.


  Während alle anderen um Peggy herumschwirrten, beobachtete ich Nicholas. Das Durcheinander hatte ihn aus seiner Trance gerissen. Er blinzelte, als sei er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dann bemerkte er Mr Barlow und zuckte zusammen. Er wandte sich zu mir um, doch bevor er etwas sagen konnte, begannen Peggys Lider zu flattern und klappten auf.


  Mit einer zitternden Hand berührte sie das Gesicht des Fremden. Er sah zärtlich auf sie hinab und nickte.


  »Es stimmt, Mrs Taxman«, sagte er. »Ich bin Ihr Sohn.«


  


  Alle im Raum erstarrten. Selbst Buster hörte auf, sich zu winden und mit zitternder Nase in Peggys Richtung zu schnüffeln.


  Ein Schluchzen steckte in Peggys Kehle fest.


  »D-dein Na-Name«, stammelte sie. »Wie haben sie dich genannt?«


  »Harry«, antwortete der Mann. »Harry Mappin, nach meinem Vater.«


  Peggy stemmte sich hoch, bis sie aufrecht saß, und rief erregt: »Dein Vater hieß J. Mark Leese, dass du mir das bloß nie vergisst!«


  »Nein, Ma’am«, versprach Harry sanft. »Auf keinen Fall.«


  Jetzt musste sich Lilian Bunting die eigene Schläfe mit der feuchten Serviette kühlen. Sie berührte erst Sally, dann Miranda am Arm. Langsam wichen die sich um Peggy drängenden Nachbarn auseinander und schufen eine freie Fläche um das Paar auf dem Boden.


  »Willkommen in Finch, Mr Mappin«, sagte Lilian nun erstaunlich gefasst. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


  »Wir gehen heim!«, bellte Peggy. Immerhin gestattete sie Jasper und Harry, ihr auf die Füße zu helfen, dann strich sie sich das Kleid glatt und funkelte die anderen herausfordernd an. »Ich habe als Mädchen ein Kind bekommen und es zur Adoption freigegeben. So, jetzt wisst ihr’s!


  Und mehr erfahrt ihr nicht, solange ich keine Chance habe, mit Jasper und meinem Jungen zu sprechen!« Mit einer Hand hakte sie sich bei Jasper ein, mit der anderen bei Harry, dann schob sie die beiden, den Kopf nach vorne gewandt, aus dem Schulhaus.


  Einer nach dem anderen kehrten die Dorfbewohner zu ihren Stühlen zurück. Sally Pyne öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne einen Ton von sich zu geben. Miranda Morrow studierte ihre silbernen Ringe, Christine Peacock kratzte sich am Kopf, und George Wetherhead wirkte völlig benommen. Dick Peacock starrte Mr Barlow an; dieser blickte von Lilian zu Nicholas, als erwartete er Anweisungen von ihnen.


  Nicholas fand als Erster seine Sprache wieder.


  »Mr Barlow, wären Sie so freundlich, uns zu sagen, wo Sie waren und was Sie gemacht haben?«


  Mr Barlow ließ nun Busters Halsband los, drehte Jasper Taxmans Stuhl um und setzte sich rittlings mit den Armen über der Lehne darauf, während Buster sich vor seinen Füßen niederließ.


  »Ich hab nie Sympathie für Mrs Hooper geheuchelt«, sagte er schroff. »Ich weiß, wann Scherereien im Anmarsch sind, und Mrs Hooper war der Inbegriff aller Scherereien. Ich habe beobachtet, wie sie den ganzen Winter lang in ihre kleinen Wespennester gestochen hat, und als sie meinen Hund getreten hat, war endgültig Schluss. Da hab ich beschlossen, dass sie aus Finch wegmuss und ich notfalls einen Weg finde, sie rauszuekeln, wenn sie nicht freiwillig geht.


  Darum bin ich nach Birmingham gefahren, um mal ein Wörtchen mit ihrem Sohn zu reden.«


  »Uns haben Sie gesagt, Sie würden im Norden oben Verwandte besuchen«, beschwerte sich Sally.


  »Das kam erst später, nachdem ich von Mrs Hoopers Sohn erfahren hatte, dass sie nie in Birmingham gelebt hat.«


  Die anderen wechselten fassungslose Blicke, dann beugten sie sich entzückt vor, das Kinn in die Hände gestützt. Diesen aufregenden Leckerbissen, den Mr Barlow ausgegraben hatte, wollte sich keiner entgehen lassen.


  »Prunella Hooper stammte aus Whitby«, berichtete Mr Barlow. »Dort lernte sie Peggy Taxman kennen.«


  »Peggy hat uns aber gesagt …«, begann Christine, doch Mr Barlow duldete keine weiteren Unterbrechungen.


  »Peggy hat gelogen«, fuhr er ihr über den Mund. »Sie und ich wissen, dass Peggy nie lügt, selbst wenn wir uns wünschen, sie würde schwindeln. Darum kam es mir merkwürdig vor, dass sie uns bei Mrs Hooper eine Lüge aufgetischt hat. Aber dann bin ich darauf gekommen, dass es ja vielleicht Mrs Hoopers Idee war und sie Peggy dazu zwang mitzumachen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, schnaubte Sally. »Peggy würde sich nie zu was zwingen lassen, egal von wem.«


  »Aber was, wenn Mrs Hooper was gegen Peggy in der Hand hatte?«, überlegte Dick. »Ein Geheimnis, das sie vor uns verbarg.«


  »Wie zum Beispiel ein uneheliches Kind?«, spann Miranda, den Blick auf die Garderobe gerichtet, den Faden weiter.


  »Soll ich jetzt weitererzählen, oder wollen Sie lieber raten?«, rief Mr Barlow verdrießlich.


  »Verzeihen Sie uns, Mr Barlow«, beschwichtigte ihn Lilian hastig. »Fahren Sie doch bitte fort.«


  Mr Barlow ließ sich nicht lange bitten. »Ich selber bin ja in der Nähe von Whitby geboren, nämlich in Scarborough. Ich habe dort noch Verwandte und wollte sie ohnehin schon lange mal wieder besuchen. Ich hatte mir natürlich überlegt, dass sie von Mrs Hooper gehört haben könnten. Eine Frau wie sie hinterlässt überall ihre Spuren.«


  


  Mr Barlows Verwandte hatten tatsächlich von Mrs Hooper gehört. Mehr noch, sie hatten ihm sogar Gespräche mit früheren Nachbarn, Schulkameradinnen und Kolleginnen ermöglicht, von denen einige bereitwillig schilderten, was für ein Trümmerfeld sie in ihrem Leben hinterlassen hatte.


  »Die Katze lässt das Mausen nicht«, sagte Mr Barlow. »In Whitby benutzte Prunella Hooper dieselben gemeinen Tricks wie hier. Sie spionierte die Leute aus, belauschte sie, setzte Gerüchte in die Welt, stieß Drohungen aus, erzählte Lügen.


  Sie freundete sich mit den Leuten an, und dann wartete sie, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihnen ein Messer in den Rücken zu rammen. Genau so hat sie’s mit Peggy gemacht.«


  Seine Kontakte hatten Mr Barlow schließlich zu einem Altersheim bei Whitby geführt, wo er einen gewissen Mick Shuttleworth besuchte, der


  – wie sich herausstellte – eine richtige Goldader an Informationen war.


  »Der alte Mick hatte in der Pension von Prunella Hoopers Mutter gelebt, und zwar just zu der Zeit, als sich Prunella mit einem schwangeren Mädchen anfreundete, das ein paar Häuser weiter bei seiner Tante untergebracht war. Mick konnte sich sogar an ihren Namen erinnern: Peggy Stanton.« Mr Barlow nickte Lilian zu. »Das Kirchenregister wird bestätigen, dass Peggys Mädchenname Stanton war.«


  Mick Shuttleworth hatte Prunella in ihrem Element erlebt. Ständig hatte sie in der Pension für Unfrieden gesorgt, und ihm war bald klar gewesen, dass sie der jungen Peggy Kummer bereiten würde. Er hatte versucht, Peggy vor Prunella zu warnen, doch sie ließ nichts Nachteiliges über ihre Freundin gelten. Und als Prunella Wind von Micks Bemühungen bekam, zwang sie ihn auszuziehen.


  »Mick sagte mir nicht, was für Gerüchte sie über ihn ausgestreut hatte, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie nach dem gleichen Muster gestrickt waren wie ihre Lügen über Kit und Nell. Selbst fünfzig Jahre danach ist der alte Herr beim bloßen Gedanken daran in Harnisch geraten.«


  Mick hatte Peggy auch nach seinem Auszug aus der Pension im Auge behalten, und als sie das Kind zur Welt brachte, machte er sich die Mühe, herauszufinden, wo es untergekommen war, falls Peggy ihren Sohn einmal suchen sollte.


  »Auf diese Weise habe ich Harry Mappin gefunden«, berichtete Mr Barlow. »Man hatte ihn einem Paar in Pickering gegeben. Harry wusste, dass er ein Adoptivkind war, aber eben eines von Tausenden Kriegskindern, deren Taufscheine in irgendwelchen Archiven verschollen waren. Es gelang ihm nie, seine leibliche Mutter aufzuspüren.«


  Lilian sah Mr Barlow mit tadelnder Miene an.


  »War es wirklich nötig, Mr Mappin gleich mitzubringen? Vielleicht wäre Mrs Taxman für eine Ankündigung dankbar gewesen.«


  »Harry wollte nicht warten. Und das kann ich ihm nicht verdenken.«


  Lilians Zweifel ließen sich nicht so schnell zerstreuen. »Aber ihn derart vor aller Öffentlichkeit


  …«


  »Wollten Sie denn nicht genau das, Mrs Bunting?« Mr Barlow stemmte sich hoch. »Einen Tag vor meiner Abreise haben Sie mir noch ausdrücklich gesagt: In diesem Dorf sind zu viele Geheimnisse in Umlauf; zu viele Menschen werden mit Halbwahrheiten in Verruf gebracht. Es ist höchste Zeit, die Atmosphäre zu bereinigen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, nur Miranda beteiligte sich nicht daran.


  »Haben wir sie wirklich bereinigt?«, überlegte sie laut. »Ich frage mich …«


  Dick strich sich über den Ziegenbart. »So wie ich das sehe, hat Pruneface Peggy damit gedroht, über Harry zu plaudern, wenn sie nicht zu ihr hält.«


  »Es steckt aber noch mehr dahinter, nicht wahr, Nicholas?« Und als Nicholas nicht reagierte, wandte sich Miranda an mich. »Konntet ihr denn meinen Verdacht bestätigen, Lori? Ihr habt schließlich so eifrig rumgeschnüffelt. Da müsst ihr inzwischen doch was in Erfahrung gebracht haben.«


  Ich blickte unsicher zu Nicholas hinüber. »Ich, äh, glaube nicht, dass Zeit und Ort gerade so geeignet sind, um …«


  »Es tut mir leid, Lori, aber Mr Barlow hat Recht«, unterbrach mich Lilian. »Es muss alles raus, hier und jetzt. Ich bitte Sie inständig, uns alles wissen zu lassen, was Sie und Nicky aufgedeckt haben.«


  »Das kann ich nicht. Peggy verlässt sich darauf, dass das, was sie uns erzählt hat, unter uns bleibt. Ich werde ihr Vertrauen nicht missbrauchen.«


  »Nicky?«, fragte Lilian.


  »Ich überlasse es Miranda, darüber zu sprechen«, sagte Nicholas leise. »Ihre Schlussfolgerungen trafen im Wesentlichen zu.«


  Miranda vergeudete keine Zeit und berichtete den anderen ohne Umschweife von dem Wortwechsel, den sie im Emporium mitbekommen hatte.


  »Dieser Streit führte mich zu der Vermutung, dass Mrs Hooper Peggy nicht einen Penny Miete zahlte«, schloss Miranda, »ja, dass Peggy ihr von Zeit zu Zeit sogar noch Geld zusteckte, damit sie den Mund hielt.«


  »Jetzt kennen wir also den Grund«, brummte Dick. »Wer hätte das von Peggy gedacht? Hatte selbst ein uneheliches Kind, und uns hält sie Moralpredigten.«


  »Vielleicht ist das gerade der Grund, warum sie es mit der Moral so genau nimmt«, widersprach Christine. »Sie hat schließlich gesehen, was aus denen wird, die das nicht tun.«


  »Darum geht es doch gar nicht!« Sally sprang empört auf. »Das mit dem Baby ging außer ihr niemanden was an! Pruneface hatte kein Recht, es gegen sie zu verwenden. Arme alte Peggy …«


  Sie knirschte in ihrer Erregung mit den Zähnen.


  »Allein schon der Gedanke ist unerträglich.«


  »Wir müssen uns ihm aber stellen«, sagte Christine ernst. »Ihr wisst, was ich meine. Wenn jemand ein Motiv hatte, Pruneface umzubringen, dann Peggy.«


  »Selbst wenn sie es war – ja und?«, sagte Sally mürrisch.


  


  »Ich würde sie für einen Ehrenpreis vorschlagen«, mischte sich George Wetherhead ein.


  In diesem Moment sorgte Mr Barlow mit einem gellenden Pfiff durch die Finger für Ruhe.


  »Alle mal herhören. Peggy Taxman hat Pruneface Hooper nicht erschlagen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, forderte ihn Sally heraus.


  »Ich war dabei, als es geschah, darum.« Mr Barlow sah Nicholas in die Augen. »Ich habe Pruneface Hooper sterben sehen.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter, Dick verschluckte sich, und Sally sprangen beinahe die Augen aus dem Kopf. Nur Nicholas zuckte nicht mit einer Wimper.


  »Wie bitte?«, ächzte Christine.


  »Sie haben mich gehört«, sagte Mr Barlow.


  »Mich wundert nur, dass das nicht schon längst alle wissen.«


  Nicholas ließ den Kopf hängen. »Mr Barlow«, murmelte er, »wenn Sie so freundlich wären und es den Leuten hier erklären würden …«


  »Na schön.« Mr Barlow wartete, bis Sally sich wieder gesetzt hatte. »Als ich am bewussten Morgen mit Buster meine Runde drehte, fiel mir auf, dass Pruneface an ihrem üblichen Platz stand und Dick ausspionierte. In der einen Hand hatte sie ihren Lockenstab und mit der anderen drückte sie den großen Hängetopf mit ihren Pflanzen beiseite, um sich so freie Sicht auf den Pub zu verschaffen. Buster muss sie mit seinem Bellen erschreckt haben, denn ich weiß nur noch, dass sie auf einmal den Topf losließ. Er pendelte blitzschnell zurück und traf sie hier …« Er fasste sich an die Stelle seines Kopfes, an der Nicholas mich berührt hatte. »Sie ist umgekippt wie ein gefällter Baum.«


  Christine starrte Mr Barlow mit offenem Mund an. »Pruneface Hooper wurde von einem Blumentopf getötet?«


  »Ich würde sagen, es war eigenes Verschulden«, erwiderte Mr Barlow. »Aber den Kopf hat ihr der Blumentopf eingeschlagen.«


  »Warum haben Sie das nicht gemeldet?«, fragte Sally.


  »Ich wusste doch nicht, dass sie tot war. Ich dachte, der Blumentopf hätte sie nur betäubt, aber dass sie tot war, hätte ich mir nie träumen lassen. Ich musste sogar lachen, als sie umkippte.«


  »Ich habe Sie gehört«, sagte Sally mit schwacher Stimme.


  Mr Barlow beugte sich über Buster und kraulte ihn an den Ohren. »Ich hab mir noch gedacht, dass Buster es ihr auf seine Weise heimgezahlt hat und dass sie den Schlag auf den Kopf nach ihrem Tritt gegen ihn verdient hat. Dasselbe habe ich auch den Polizisten gesagt, die mich gestern Abend bei mir daheim aufgesucht haben.«


  Sally presste sich die Hand an die Stirn. »Die Polizei kennt die Wahrheit seit gestern?«


  »Wenn sie ihre Arbeit richtig erledigt hätte, hätte sie schon viel früher Bescheid gewusst«, brummte Mr Barlow. »Stimmt’s, Detective Sergeant Fox?«


  Tiefe Stille senkte sich über den Saal, während alle Köpfe zu Nicholas herumflogen.


  Er schloss die Augen. »Ja, Mr Barlow. Wenn wir unsere Arbeit richtig erledigt hätten, hätten wir die Akte schon letzte Woche schließen können.«
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  MIRANDA KLATSCHTE BEGEISTERT in die Hände. »Ich wusste es! Auren lügen nie! Ich hab dich doch eingeladen, die Leute vom Rauschgiftdezernat zum Tee mitzubringen, erinnerst du dich, Detective Sergeant?«


  Dick starrte mich vorwurfsvoll an. »Du hast einen Bullen in meinen Pub mitgebracht und es nicht für nötig befunden, es mir zu sagen?«


  Ich spürte Nicholas’ Augen auf mir ruhen, weigerte mich aber, ihn anzusehen. »Ich wusste selbst nicht, dass er ein Bulle ist, Dick. Er hat’s mir nicht gesagt.«


  Sally war wie vom Donner gerührt. »Ihr zwei habt doch ständig zusammengesteckt, und er hat dir nicht gesagt, dass er Polizist ist? Na ja, ich hätte nie …«


  Christine fuhr zu Lilian herum. »Sie müssen es gewusst haben. Er ist doch Ihr Neffe – oder?«


  »Seien Sie nicht albern, Christine«, sagte Lilian. »Natürlich ist Nicky mein Neffe, und sein Beruf ist mir sehr wohl bekannt. Als er seinen Besuch ankündigte, bat ich ihn …« Sie verstummte abrupt, als Nicholas aufstand und aus dem Schulhaus stürmte. »Lori!«, rief sie besorgt.


  »Gehen Sie ihm nach. Bitte.«


  Ich fühlte mich so verletzt und erniedrigt, dass ich mich am liebsten taub gestellt hätte. Nicholas hatte mich belogen, benutzt und ohne ein Wort der Erklärung mit den Nachbarn allein gelassen.


  Von allen anderen hatte er die Wahrheit gefordert, aber den Anstand, sie selbst zu sagen, hatte er nicht gehabt.


  Und das Schlimmste von allem war: Ich kam mir schrecklich dumm vor. Seine Fähigkeiten beim Beobachten und seine raffinierte Verhörtechnik waren mir früh aufgefallen – ich hatte sogar Tante Dimity seine Methode mit dem guten und dem bösen Bullen erklärt –, aber nicht einen Moment lang hatte ich den Verdacht gehegt, dass er selbst ein Bulle sein könnte. Auf hundert verschiedene Weisen hatte er Signale über seinen wahren Beruf ausgesandt, doch obwohl ich die einzelnen Puzzleteile gesehen hatte, war ich zu begriffsstutzig gewesen, um das Gesamtbild zusammenzusetzen.


  Ich hatte Nicholas vertraut, und im Gegenzug hatte er mich zum Narren gehalten. Wenn er nicht seinen Trenchcoat liegen gelassen hätte, wäre ich vielleicht versucht gewesen, in meinen Rover zu klettern und davonzubrausen, um mich zu Hause in meinen Schmollwinkel zu verkriechen.


  Doch den Blitz, der die Schulhausfenster erleuchtete, konnte ich nicht ignorieren. Und als ihm ein Donnerschlag und ein plötzlicher Platzregen folgten, riss ich mit einem gequälten Seufzer Nicholas’ schwarzen Mantel von der Stuhllehne, lief los und hielt in der Garderobe nur kurz an, um mir meine eigene Jacke zu schnappen.


  Ich entdeckte Nicholas sofort, eine einsame Gestalt, die sich im Licht eines weiteren Blitzes als Silhouette vor Mirandas Hecke abzeichnete.


  Trotz des strömenden Regens stand er regungslos da, den Kopf in den Händen verborgen.


  »Nicholas!« Schon rannte ich die Saint George’s Lane hinunter und erreichte ihn Sekunden später völlig außer Atem. »Du Dummkopf hast deinen Mantel vergessen!«


  Er ließ die Arme sinken, sagte jedoch nichts.


  Das Wasser strömte über sein Gesicht und weiter auf den mittlerweile durchnässten Tweedblazer, aber Nicholas machte keine Anstalten, mir den Trenchcoat abzunehmen.


  So warf ich ihm das Teil kurz entschlossen über die Schultern. »Hast du etwa vor, die ganze Nacht hier draußen zu stehen?« Ich funkelte ihn wütend an.


  


  Immer noch keine Reaktion.


  »Sag bloß, du versuchst jetzt noch schnell, dir eine Lungenentzündung zu holen!«, fauchte ich.


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich würde dich so davonkommen lassen!«


  Er gab immer noch keine Antwort, starrte aber mit einem Ausdruck derart abgrundtiefer Verzweiflung auf mich herunter, dass mein Zorn verpuffte und mich stattdessen ein beklommenes Gefühl überkam.


  »Nicholas?« Ich wischte ihm das Regenwasser aus dem Gesicht. »Nicholas, komm mit.«


  Ich nahm ihn wie ein Kind bei der Hand und führte ihn zum Pfarrhaus, wo uns niemand stören würde. Der Pfarrer verbrachte die Nacht bei Lilians Bruder, und Lilian war fürs Erste vollauf damit beschäftigt, Fragen über ihren Neffen zu beantworten. Und falls Peggy, Jasper und Harry noch mal zum Schulhaus zurückkehrten, würde sich die Sitzung sowieso noch stundenlang hinziehen.


  Nicholas folgte mir gehorsam wie ein Lamm.


  Im Flur warf ich unsere nassen Mäntel auf einen Stuhl, half ihm aus seinem Blazer und hielt ihn am Arm fest, während er sich die Schuhe auszog.


  Danach ließ er sich zum grünen Samtsofa im Büro des Pfarrers führen, wo ich zunächst im Kamin einschürte, ehe ich Nicholas die Haare trockenrubbelte und eine Decke um ihn wickelte.


  Kurz überlegte ich, ob ich Kakao kochen sollte, wollte Nicholas aber nicht zu lange allein lassen, sodass ich noch einmal ein Scheit im Kamin nachlegte und mich dann zu Nicholas aufs Sofa setzte.


  Eine ganze Weile ließ ich das Schweigen anhalten, bis ich schließlich mit Grabesstimme fragte: »Liegst du im Sterben?«


  Nicholas’ Lachen mündete in ein Schluchzen.


  Dann zog er die Hände unter der Decke hervor und wischte sich die Augen. »Ich mag vielleicht einen Nervenzusammenbruch gehabt haben, Lori, aber wie ein Sterbender sehe ich wohl nicht aus.«


  Ich sah fragend zu ihm auf. »Bist du wirklich Polizist?«


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt bin. Aber eine Zeit lang habe ich tatsächlich im Rauschgiftdezernat als verdeckter Ermittler gearbeitet. Wie Miss Morrow so gerne betont, Auren lügen nicht.« Er blinzelte zum Feuer hinüber. »Keine Ahnung, warum sie mich nicht enttarnt hat.«


  »Du hast es doch gehört. Hexen können ihre Geheimnisse bewahren.« Ich senkte den Blick auf den fadenscheinigen türkischen Teppich.


  


  »Kannst du mir von diesem Nervenzusammenbruch erzählen?«


  Er beugte sich vor, wobei er die Decke fester um sich zog. Lange starrte er ohne zu blinzeln ins Feuer, ehe er schließlich anfing.


  »Ich … hatte einen Partner. Sein Name war Alex Layton. Unser letzter Einsatz …« – er schluckte schwer – »endete schrecklich.«


  Da er immer heftiger zitterte, rutschte ich näher und streichelte ihm den Rücken.


  »Er endete schrecklich«, wiederholte Nicholas. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Jemand hatte Mist gebaut, unsere Deckung flog auf, und die Bösen kriegten uns, bevor wir abhauen konnten. Sie schlugen mich zusammen und pumpten mich mit Dope voll, sorgten aber dafür, dass ich noch lange genug bei Bewusstsein blieb, um mitzukriegen, wie sie Alex totschlugen.«


  Nicholas’ türkisgrüne Augen hatten ihren Glanz verloren und schimmerten nur noch matt unter einem Tränenfilm. Ein Blitz zuckte auf, ein Donnerschlag folgte, und mehr Regen peitschte gegen die Terrassentür, doch Nicholas schien nichts als die alptraumhaften Visionen wahrzunehmen, die allein er in den Flammen flackern sehen konnte.


  


  »Ich wachte im Krankenhaus auf. Mich hatte man rausholen und wiederbeleben können, aber für Alex kam jede Hilfe zu spät. Der menschliche Schädel ist an bestimmten Stellen so zerbrechlich, dass schon ein Blumentopf ihn umbringen kann.« Er neigte den Kopf und presste den Handballen gegen die Stirn. »Und jetzt stell dir vor, was erst ein Rohrstück anrichtet.«


  Seine Worte schnitten mir ins Herz. Ich empfand seine Qualen so heftig mit, dass ich kaum noch atmen konnte. Mir fiel wieder ein, wie seine Hand weggezuckt war, als er mich am Kopf berührt hatte. War das die Stelle gewesen, an der man seinen Partner getroffen hatte? Hatte er einen kurzen Moment lang das Gesicht seines Freundes gesehen und ein zweites Mal das Entsetzen über seinen Tod erlebt?


  »Als ich so weit wieder auf den Beinen war«, fuhr Nicholas leise fort, »gab man mir leichtere Aufgaben wie Selbstverteidigungskurse für Berufsanfänger.« Er berührte mich kurz am Bein.


  »Du siehst, nicht alles war gelogen.«


  »Ist schon gut«, murmelte ich. »Das ist wirklich nicht schlimm.«


  Er schloss die Augen. »Als ich mir bei einem Karateschlag eine Wand zu viel zumutete, schickten sie mich für drei Monate auf Urlaub. Den ersten Monat verbrachte ich mit Trinken, den zweiten in den Sprechzimmern von diversen Psychologen und den dritten mit Training, um mich wieder in Form zu bringen. Mein Aufenthalt in Finch sollte eigentlich der Erholung vor der abschließenden Untersuchung durch ein Gremium von Amtsärzten dienen.«


  Der Arzttermin, schoss es mir durch den Kopf.


  Wenige Stunden bevor er sich den Dorfbewohnern stellte, hatte sich Nicholas von Polizeiärzten auf Herz und Nieren prüfen lassen müssen.


  »Als ich vor gut einer Woche in Finch ankam«, erzählte Nicholas weiter, »bat mich Tante Lilian, mich mit den Umständen um Mrs Hoopers Tod zu befassen. Sie meinte, in Finch herrsche böses Blut, und das müsse bereinigt werden.«


  »Weiß sie über Alex Bescheid?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist eines von den Dingen, die man seiner Tante lieber nicht erzählt.


  Eigentlich sollte man so was nach Möglichkeit überhaupt niemandem erzählen.«


  Ich legte den Arm um ihn. »Aber du hättest deiner Tante ihre Bitte nicht abschlagen können, ohne ihr zu erklären, warum.«


  »Sie ist so schrecklich stolz auf mich.« Er seufzte. »Ich und mein Charme. Die Dorfbewohner sollten nicht ahnen, dass Mrs Buntings netter Neffe ein Bulle ist. Und du durftest auch nichts erfahren, schärfte sie mir ein, weil du dich nur verplappern würdest. Nicht absichtlich wohlgemerkt«, fügte er hinzu und umfasste mein Kinn. »Du hast viele Gaben, Lori, nur die Kunst, deine Gedanken zu verbergen, gehört einfach nicht dazu.«


  »Vielleicht kannst du es mich lehren«, schlug ich neckisch vor. »Zen und die Kunst des Pokerns.«


  »Ich würde dich um nichts auf der Welt ändern wollen.« Nicholas rieb seine Stirn an meiner, dann wandte er sich wieder zum Feuer um.


  Er zitterte jetzt nicht mehr, aber sein Gesicht war noch immer von Verzweiflung überschattet.


  »Ich dachte, ich könnte die Dorfbewohner in den Griff kriegen, aber ihre Gefühllosigkeit machte mich fertig. Sie sprachen ständig davon, Mrs Hooper eins überzuziehen, ihr eine runterzuhauen, ihr eine Kopfnuss zu verpassen, ihr den Kopf einzuschlagen – und das völlig unbekümmert und ohne jemals über sich zu erschrecken, bis ich keinen Unterschied mehr zwischen ihnen und den Killern, die Alex auf dem Gewissen haben, erkennen konnte. Wenn du nicht bei mir gewesen wärst, hätte ich mit meiner Faust vielleicht wieder ein paar Wände eingeschlagen.«


  


  Ich ergriff seine Hand und starrte auf die vernarbten, verkrümmten Knöchel hinab, die stummen Zeugen all dessen, was seine Seele erlitten hatte. »Ich wünschte mir fast, du hättest das getan«, sagte ich.


  Er sah mich fragend an.


  »Ich wünschte, du hättest deine Gefühle nicht weggesperrt. Ich wünschte, du hättest geschrien, gebrüllt und alle der Feigheit bezichtigt.« Ich schloss meine Hände um die seinen. »Mich eingeschlossen. Mrs Hoopers Tod hat mich doch genauso kaltgelassen wie die anderen.«


  »Nein«, widersprach Nicholas mit fester Stimme. »Sie hätten den Mörder unbehelligt laufen lassen. Du hattest als Einzige den Wunsch, den Schuldigen zu verfolgen. Du wolltest ihn vor Gericht bringen, auch wenn es dir in erster Linie darum ging, Kits Unschuld zu beweisen.«


  »Wird nicht leicht sein, einen mörderischen Blumentopf anzuklagen«, meinte ich mit einem schiefen Grinsen.


  Ein mattes Lächeln huschte über Nicholas’


  Gesicht und brachte eine Ahnung des alten Leuchtens in seine müden Augen zurück. »Ich würde ihn für einen Orden vorschlagen.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich auch. Mrs Hooper war eine wahrhaft widerwärtige Frau.«


  


  »Stimmt, ich bin selten auf ein Opfer gestoßen, das nichts anderes verdient hat.« Nicholas’


  Hand entkrampfte sich, und die Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen. Er lehnte sich vorsichtig zurück. »Die Spurenfahnder haben den Blumentopf überhaupt nicht beachtet.


  Die Spuren, die sie gebraucht hätten, haben sie erst gefunden, nachdem Mr Barlow ihnen gesagt hatte, worauf sie achten müssten.«


  »Warum hast du uns das mit dem Blumentopf bei der Versammlung vorhin verschwiegen?«


  »Tante Lilian wollte es so. Sie meinte, die Dorfbewohner sollten ruhig mal aufeinander losgehen. Wie sie das sah, war das die einzige Möglichkeit, die Lügen und Geheimnisse, die das Klima im Dorf vergifteten, aus der Welt zu schaffen. Und sie hatte Recht. Es genügte nicht, dass du und ich die Wahrheit aufdeckten. Die Leute mussten sie voreinander zugeben.«


  Ich schmiegte mich neben Nicholas an die Lehne und hakte meinen Arm unter seinen Arm.


  In der Ferne grollte noch ein letzter Donner, aber das Gewitter hatte sich verzogen. Regentropfen plätscherten sanft auf die Steinstufen draußen, und das behagliche Prasseln und Knistern des Feuers erfüllte das Zimmer.


  »Nicholas«, fragte ich, »was ist eigentlich bei der medizinischen Untersuchung rausgekommen?«


  Er starrte mit leerem Blick zur Decke. »Ich bin für unbestimmte Zeit beurlaubt. Meinen Dienst kann ich erst wieder antreten, wenn ich das alles überwunden habe.«


  »Was willst du in der Zeit machen?«


  »Nach London zurückgehen«, sagte er apathisch. »Mit noch mehr Psychologen reden. Warten, bis die Amtsärzte mich wieder diensttauglich schreiben.«


  Mein ganzes Wesen sperrte sich gegen die Vorstellung, dass Nicholas in sein leeres Apartment zurückkehren sollte. Bisher schienen ihm die Psychotherapeuten nicht sonderlich über das Trauma des Mordes an seinem Partner hinweggeholfen zu haben. Was er brauchte, war die heilende Kraft eines Freundeskreises, von Leuten, die ihn liebten.


  Ich presste meine Wange an seine Schulter, drückte seinen Arm fester, spürte seinen festen Bizeps, und plötzlich streifte mich ein Geistesblitz.


  »Wie gut kannst du Gräben ausheben?«, fragte ich, und ohne ihm die Chance zu einer Erwiderung zu geben, setzte ich mich auf die Fersen und legte los. Ich erzählte alles über die neue Entwässerungsanlage, die Kit auf Anscombe Manor bauen wollte.


  


  »Er könnte deine Hilfe gut brauchen«, schloss ich aufgeregt. »Und meine Freundin Emma hat tausend freie Zimmer, für die sie keine Verwendung hat. Du kannst bei ihr und Derek wohnen.


  Und mit Kit zusammenarbeiten. Ich komme dich mit den Zwillingen besuchen, und ich weiß schon jetzt aus erster Hand, dass du ein Kätzchen haben kannst.«


  Nicholas war fast geblendet von diesem Feuerwerk, das ich in meiner Begeisterung zündete, aber nach kurzem Zögern gewannen die Zweifel die Oberhand. »Es würde mir vielleicht ganz gut tun, für eine Weile aus London wegzukommen«, räumte er ein, »aber …«


  »Kein Aber!«, beharrte ich.


  »Aber ich bezweifle, dass dein Mann mich als Nachbarn akzeptieren wird.«


  »Warum fragen Sie Loris Mann nicht einfach?«


  Beim Klang von Bills Stimme begann mein Herz wild zu pochen. Ich hatte mich so sehr in meine Pläne für Nicholas hineingesteigert, dass ich nicht gehört hatte, wie Schritte sich genähert hatten und die Tür aufgegangen war.


  »Bill«, flüsterte ich und fuhr herum. Es war tatsächlich mein Mann, der da den Türrahmen ausfüllte.


  


  Und er gab eine bewundernswerte Figur ab.


  Als ich Bill kennen lernte, trug er einen Bart und wurde von einer Brille verunstaltet, er war blass und um die Mitte herum so weich wie Weißbrot.


  Seitdem hatte er sich gewaltig verändert.


  Ein explodierender Backofen hatte ihn seinen Bart gekostet und bei dieser Gelegenheit ein Gesicht von solch herber Schönheit freigelegt, dass ich ihm verboten hatte, es sich je wieder zuwachsen zu lassen. Eine kürzlich durchgeführte Operation hatte seine Sehfähigkeit verbessert, sodass keine Brille mehr zwischen seinen samtenen, braunen Augen und der Welt stand. Und schließlich hatten fünf Jahre tägliches Radfahren vom Cottage zu seinem Büro am Dorfplatz seine Verwandlung vollendet. Mein Mann mit dem früher so weichen Bauch war jetzt gertenschlank und sein Teint von einer gesunden braunen Farbe, wie sie sich nur mit reichlich frischer Luft und Bewegung einstellt.


  »Bill?«, wiederholte ich und beäugte ihn von oben bis unten.


  Er trug eine schwarze Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans, die aussah, als wäre sie ihm auf die Haut gemalt worden.


  Das war das glatte Gegenteil von seiner üblichen Ausstattung, aber ich konnte mich durchaus damit anfreunden.


  »Du siehst … erstaunlich aus«, brachte ich hervor.


  Er begutachtete meinen formlosen Umhang.


  »Und du siehst …«


  »Wie ein Kartoffelsack aus«, vollendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«


  »Zufällig mag ich Kartoffeln«, konterte er.


  Erst jetzt, da er ganz eintrat, bemerkte ich verblüfft seine schwarzen Lederstiefel. »Nicholas Fox? Ich bin Bill Willis, Loris Mann.«


  »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Bill.« Nicholas schüttelte Bill die Hand, aber als er aufstehen wollte, forderte ihn Bill mit einer Geste auf, sitzen zu bleiben.


  Kurz hielt Bill die Hände über das wärmende Feuer, dann ließ er sich im Sessel des Pfarrers nieder und schlug die Beine übereinander. Ich konnte den Blick nicht von seinen Stiefeln wenden.


  »Sie werden mir hoffentlich verzeihen, Nicholas«, sagte er, »aber ich habe in London Erkundigungen über Sie eingezogen.«


  Nicholas stellte sich Bills festem Blick. »Ich hätte dasselbe getan, wenn ein Unbekannter zu viel Zeit mit meiner Frau verbracht hätte.«


  


  »Wenn ich einen Mann aussuchen müsste, der Zeit mit meiner Frau verbringt, dann wäre die Wahl wahrscheinlich auf Sie gefallen. Sie haben Beeindruckendes geleistet, und Ihre Kollegen achten und bewundern Sie.« Bill zögerte. »Ich …


  weiß, was Ihrem Partner zugestoßen ist. Das tut mir sehr leid.«


  »Mir auch«, murmelte Nicholas.


  Bill wechselte das Thema. »Ich habe gerade Loris Vorschlag mitbekommen. Ich hoffe, dass Sie ihn sich durch den Kopf gehen lassen. Ich habe nicht die geringsten Einwände.«


  »Keine Einwände?«


  »Keine.« Unvermittelt lauschte Bill in Richtung Flur. »Ich glaube, Ihre Tante kommt zurück.«


  Und schon platzte Lilian Bunting herein. Als sie Bill erkannte, blieb sie wie angewurzelt stehen. »G-guten Abend, Bill.« Sie sah hastig von ihm zu Nicholas. »Ich wusste nicht, dass Sie schon da sind.«


  »Ich bin in London früher als erwartet fertig geworden. Hoffentlich war Ihre Besprechung erfolgreich.«


  »Auf ihre Weise war sie das reinste Wunder.«


  Lilian kam um das Sofa herum und betrachtete ihren Neffen besorgt. »Was ist mit dir, Nicky?


  


  Ist dir nicht gut? Du warst heute Abend so still, und dann hast du das Schulhaus so plötzlich verlassen, dass ich dachte, du wärst vielleicht krank.« Sie legte ihm wie einem kleinen Kind die Handfläche auf die Stirn. »Es war äußerst leichtsinnig von dir, ohne deinen Mantel raus in den Regen zu gehen.«


  »Bill«, sagte ich leise zu meinem Mann und deutete mit dem Kinn zur Tür.


  Er erhob sich prompt. »Ich fürchte, wir müssen aufbrechen, Mrs Bunting.«


  »Lassen Sie sich nicht von mir verjagen«, beschwor ihn Lilian, und während Bill sie ablenkte, wechselte ich ein paar Worte mit Nicholas.


  »Wirst du es schaffen, wenn wir gehen?«, fragte ich.


  »Das kriege ich schon hin. Und über deinen Vorschlag werde ich nachdenken, Lori. Bist du sicher, dass deine Freundin den Plan auch gut finden würde?«


  »So sicher, wie man nur sein kann.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Schlaf gut, mein Freund, und träum schön von Entwässerungsgräben.«


  Nicholas’ türkisgrüne Augen schimmerten in Tränen. Er zog mich an sich, drückte mich kurz ganz fest und ließ wieder los. »Gute Nacht, Lori.


  Lebewohl will ich jetzt noch nicht sagen.«


  


  Ich musste mir selbst die Augen wischen, als Bill und ich das Pfarrhaus verließen, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich meine Stimme wiederfand. So wanderten wir schweigend die Saint George’s Lane zum Ortskern hinunter.


  Dort wollte Bill schon in den Range Rover steigen, doch ich zog ihn weiter, bis wir vor dem Crabtree Cottage standen. Die roten Geranien wirkten wie Blutspritzer auf der Fensterscheibe, an der das Regenwasser in Schlieren hinablief.


  »Hat dir Nicholas von seinem Partner erzählt?«, wollte Bill wissen.


  »Ja, und das hat mich schwer erschüttert.« Ich sah zu ihm auf und sagte aus tiefstem Herzen:


  »Danke dafür, dass du ihm das Gefühl gegeben hast, willkommen zu sein.«


  Bill schlang die Arme um mich. »Nicholas hat die Hölle durchgemacht. Wir können ihn nicht nach London zurückkehren lassen, solange er sich nicht davon erholt hat. Und um wieder gesund werden zu können, wird er Kit, Emma, Will, Rob und dich brauchen.«


  »Und dich«, sagte ich und schmiegte mich an meinen Mann. »Nicholas braucht uns alle. Und ein Kätzchen.«


  Bill lachte. »Ganz besonders das Kätzchen.«


  


  Ich rieb meine Wange an seiner Lederjacke.


  »Habe ich zufälligerweise schon erwähnt, wie sehr mir dein neues Outfit gefällt?«


  »Der Mensch lebt nicht vom Tweed allein«, sagte Bill und küsste mich auf die Haare. »Wollen wir heimfahren?«


  »Gleich.«


  Ich wandte mich vom Crabtree Cottage ab und ließ den Blick langsam über den Platz schweifen. Das Schulhaus lag im Dunkeln, aber in allen übrigen Häusern brannten die Lichter.


  Die Sondersitzung des Osternachtskomitees mochte vorbei sein, doch das, was dabei zu Tage getreten war, würde die Dorfbewohner noch bis tief in die Nacht beschäftigen.


  Nicholas und ich waren aufgebrochen, um einen Mörder zu entlarven, doch was wir entdeckt hatten, waren Groll und Würstchen, Heilmassagen und Marihuana, Erpressung und ein lange verschollenes Kind. Weiter hatten wir herausgefunden, dass es nicht Mrs Hooper allein gewesen war, die Finch vergiftet hatte, sondern dass ihr das nur mit tatkräftiger Unterstützung der Einheimischen gelungen war. Würden sie in Zukunft auf der Hut sein, wenn in der Gerüchteküche neue Töpfe zu brodeln begannen? Ich hatte meine Zweifel. Wie Nicholas gesagt hatte: Wo mehr als zwei Menschen zusammenkommen …


  Und doch hatten sich meine Nachbarn als toleranter erwiesen, als es sich Mrs Hooper hatte vorstellen können. Selbst wenn Dick Peacock seine Kosten mit geschmuggeltem Schnaps gesenkt hätte – na und? Selbst wenn George und Miranda eine Affäre gehabt hätten – schön für sie. Selbst wenn Miranda neben ihren anderen Kräutern auch ein bisschen Pot angebaut hätte –


  na gut, war sie nicht so was wie eine Ärztin? Und in der volkstümlichen Medizin hatte Pot schon immer seinen Platz gehabt.


  Peggys Kind ging außer ihr niemanden was an, und von Kit Smith wusste ohnehin jeder, dass er ein Heiliger war. Und wenn Nell sich unbedingt Kit in den Kopf setzte, war das auch in Ordnung.


  Nell hatte schon immer einen Dickschädel gehabt, und sie hätte wahrlich eine schlechtere Wahl treffen können.


  Die Dorfbewohner hatten keine Träne über Mrs Hoopers Tod vergossen, aber genau wie es Tante Dimity vorausgesagt hatte, hatten sie sich gegenseitig beschützt. Wie in einer richtigen Familie zankten sie miteinander, aber wenn es hart auf hart ging, hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel. Sally Pyne und Miranda Morrow würden nie dicke Freundinnen werden, aber das mussten sie ja auch nicht, solange sie gute Nachbarinnen blieben.


  Ich schmiegte mich fester an Bill und lächelte.


  Trotz aller Strudel unter der Wasseroberfläche war Finch immer noch ein gesegneter Weiher.


  Ich hätte mir kein besseres Zuhause vorstellen können.


  Epilog


  NICHOLAS KEHRTE KURZ nach London zurück, um seine Sachen zu holen und seine Wohnung unterzuvermieten. Danach zog er ins Turmzimmer von Anscombe Manor und wurde sofort von einem grauen Kätzchen in Beschlag genommen, das er Whisper taufte. Nells schwarzer Labrador schloss ihn ebenfalls ins Herz, und bald konnte man die zwei jeden Tag nach Finch und zurück joggen sehen.


  Nicholas, Kit und Lucca arbeiteten den ganzen Sommer lang wie die Berserker. Dabei legten sie nicht nur den neuen Entwässerungskanal an, sondern besserten auch die Zäune und Nebengebäude aus und kümmerten sich um die Ställe.


  Will und Rob bestanden auf täglichen Besuchen, sobald sie in Erfahrung gebracht hatten, dass ihre Zuneigung zu Onkel Nicky und Onkel Kit auf Gegenseitigkeit beruhte und dass Onkel Lucca sie immer auf dem Koppelgatter hin und her schwingen ließ.


  Nell kam zu Ostern nach Hause. Es dauerte etwa drei Sekunden, bis sie Emmas nicht allzu raffinierten Plan, ihr Lucca im Tausch gegen Kit zu bieten, durchschaut hatte. Lucca war einer näheren Bekanntschaft auch durchaus aufgeschlossen – selten hat ein junger Mann größere Bereitschaft gezeigt –, aber Nell blieb standhaft, auch wenn sie ihre Protestbekundungen nach einem langen Gespräch mit Nicholas abmilderte.


  Nicholas und ich verbrachten einen großen Teil der Osterfeiertage mit der Auslieferung der vergoldeten Ingwerplätzchen der Pyms. Ruth und Louise hatten die ganze Zeit emsig gebacken und dekoriert, seit wir ihr Haus verlassen hatten, und obwohl Mr Barlow ihr »Automobil« wieder repariert hatte, stapelten sich zu viele Schachteln im Haus, als dass die Schwestern sie allein hätten bewältigen können.


  Der Pfarrer begann den Ostergottesdienst mit einem besonderen Dank an Sally Pyne für ihr prächtiges Blumenarrangement und beendete ihn mit der offiziellen Begrüßung von Harry Mappin in der Gemeinde. Peggy und Jasper Taxman sahen stolz zu, wie Harry den anderen zunickte, und nur Nicholas und ich schienen den kleinen braunen Affen zu bemerken, der aus seiner Brusttasche lugte.


  Nicholas und Bill verblüfften sämtliche Bewohner von Finch, weil sie eine enge und dauerhafte Freundschaft schlossen. Unser Dreier hat den Leuten inzwischen schon reichlich Futter für Klatschgeschichten geboten, aber das stört uns nicht. Bill meint, dass es ja wohl das Mindeste ist, was wir tun können, um unsere neugierigen Nachbarn dafür zu belohnen, dass sie mich im Auge behalten, wenn das meine auf Wanderschaft geht.


  Mein Auge hat nicht aufgehört zu wandern, und das von Bill schweift auch von Zeit zu Zeit ab, aber die Bindung zwischen uns ist inniger als je zuvor. Wenn eine gute Ehe bedeutet, dass beide Partner die menschliche Schwäche akzeptieren und ihre Beziehung gleichzeitig dank einer gewissen Spannung blüht und gedeiht, dann ist die unsrige Ehe die beste, die ich mir denken kann.


  Tante Dimity hat nach dem Abschluss der Mordermittlungen das Fazit gezogen, dass Finch ganz gewiss der einzige Ort auf der Welt ist, wo das Verbrechen des Jahrhunderts von einem Blumentopf begangen werden kann.


  Und das, hat sie hinzugefügt, ist der Grund, warum wir es so lieben.


  Nicholas scheint derselben Meinung zu sein.


  Inzwischen ist Herbst, und obwohl er sich seelisch wie körperlich gut erholt, zeigt er keinerlei Neigung, nach London zurückzukehren. Bill und die Jungen sind begeistert. Onkel Nicky ist genauso Teil der Familie geworden wie Kit. Will und Rob – die mit ihm zweifellos Rumtoben im Schlamm in Verbindung bringen – wünschen sich alle beide, dass er für immer bleibt.


  Was mich betrifft, sage ich jedes Mal ein stummes Dankgebet, wenn ich am Crabtree Cottage vorbeifahre. Prunella Hooper war ein Schandfleck für das Dorf, aber selbst Schandflecken haben ihren Nutzen. Ihre Lügen haben die Leute gezwungen, endlich die Wahrheit zu sagen.


  Und ihr Tod hat meiner Ehe neues Leben verliehen. Sie war die Verkörperung des Bösen, aber ohne sie hätte Nicholas vielleicht nie den Weg aus der Hölle heraus gefunden. Ihre bösen Taten haben sehr vielen Wohltaten den Weg bereitet.


  Ich werde nie ein Denkmal für Pruneface Hooper errichten, aber immer wenn ich am Crabtree Cottage vorbeifahre, spreche ich ihr meinen Dank aus.


  


  Ingwerplätzchen mit Blattgold


  nach dem Rezept der Pym-Schwestern


  


  1 Tasse (ca. 120 g) braunen Zucker


  ⅓ Tasse Honig


  geriebene Schale einer unbehandelten Zitrone 6 Esslöffel Butter, in Stückchen geschnitten 2 Tassen (ca. 250 g) ungebleichtes Mehl ½ Teelöffel Backpulver


  2 Teelöffel gemahlener Ingwer


  1 Eiweiß (ungeschlagen)


  essbares Blattgold (erhältlich in Goldschmieden und im Bäckereifachgeschäft)


  


  Ofen auf 180 Grad Celsius vorheizen.


  Zwei Backbleche einfetten. Zucker, Honig und Zitronenschale bei geringer Hitze erwärmen, bis der Zucker sich auflöst. Noch fünf Minuten auf heißer Platte stehen lassen. Butter in erhitzten Topf geben, rühren, bis sie schmilzt, und den Topf vom Herd nehmen. Mehl, Backpulver und Ingwer einrühren. Zu einem festen Teig verkne-ten und auf einem mit Mehl bestäubten Brett mit einem Nudelholz zu einem dünnen Fladen aus-rollen. Teig mit beliebigen Förmchen ausstechen.


  Plätzchen mit Palettenmesser oder Kuchenheber auf Backbleche legen. 20 Minuten lang backen.


  Auf einem Gitterrost auskühlen lassen. Wenn die Plätzchen nicht mehr heiß sind, kann man mit dem Verzieren beginnen: Das Blattgold wird mit Hilfe des Eiweiß aufgeklebt.
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Vor Tante Dimity hitte ich es nie zugegeben,
doch ich war mir bei weitem nicht so sicher wie
sie, dass der Morder gefangen werden sollte.
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